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  Das Buch



  Die gefährliche Vergangenheit und die kalte Sicherheit der Zukunft … Die Zeitreisende Gunhild glaubt, sich endgültig entschieden zu haben: Sie kehrt der Gegenwart den Rücken, um im Sachsen des 9. Jahrhunderts glücklich zu werden. Hier will sie gemeinsam mit ihrem Mann Gerowulf und ihrem Sohn leben. Doch bald fällt ein Schatten über ihr neues Leben – die kriegerischen Franken drohen, das Volk der Sachsen endgültig zu unterwerfen. Gunhild, die nur noch ein einziges Mal durch die Zeit reisen kann, muss sich entscheiden: Will sie ihren Sohn retten – um den Preis, Gerowulf auf ewig zu verlieren?

  



  Die Autorin
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  Kari Köster-Lösche, 1946 in Lübeck geboren, Tierärztin und Geschichtsexpertin, hat einen Großteil ihrer Jugend im schwedischen Uppsala, dem Zentrum der nordischen Kultur, verbracht. Heute lebt und arbeitet sie als freie Autorin in Nordfriesland.

  



  Kari Köster-Lösches veröffentlicht bei dotbooks auch folgende historische Romane:


  Die Heilerin von Alexandria


  Der Thorshammer. Band 1 der Wikinger-Saga


  Das Drachenboot. Band 2 der Wikinger-Saga


  Die Bronzefibel. Band 3 der Wikinger-Saga

  



  ***

  



  Kapitel 1


  »Sieh mal, Helco«, flüsterte Gunhild andächtig und zeigte auf den gummibereiften Wagen, der neben dem Slip im Kieler Yachthafen stand, »sie werden die Erdgöttin schmücken, dann verhüllen und mit ihr durch die Lande fahren. Und überall werden sich die Gläubigen freuen, dass der Winter vorbei ist, und Nerthus, unserer Großen Mutter, zujubeln. Zum Schluss fahren sie Nerthus auf ihrem Wagen in die See, um sie zu waschen. Und die Kühe dürfen wieder auf die Weide.« Sie lächelte liebevoll auf den blonden Kopf ihres Sohnes hinunter, der den Wagen der Göttin anstaunte. Wie stets überlegte er sehr genau, bevor er sprach. Sie sah, dass er heute die Stirn in besonders tiefe Falten legte. Obwohl er ein hellwacher Junge war, hatte sie ihm noch nicht sehr viel vom alten Glauben erzählt. »Weißt du, Thor und Odin sind nicht die wichtigsten Götter der Menschen. Das glauben nur die Männer«, fügte sie noch hinzu.


  Helco betrachtete sie skeptisch. »Auf den Kartons steht aber Spedition Petersen, Mams. Woher weißt du, dass sie eine Göttin enthalten? Und die Kühe sind keine Kühe, sondern Pferde.«


  Gunhild, von Beruf Tierärztin und keineswegs romantisch veranlagt, weil solche Anwandlungen in Einrichtungen wie Schlachthöfen oder Untersuchungslabors, in denen sie zu arbeiten pflegte, wirklich nicht angebracht waren, zuckte zusammen und blickte noch einmal richtig hin.


  Natürlich hatte Helco Recht. Es war ihr völlig unbegreiflich, wie sie sich plötzlich inmitten des Nerthuskultes hatte wiederfinden können. Doch es hatte nicht nur der Triumphwagen hinter den mit frischem Grün bekränzten Kühen dort gestanden, auch das Ufer war anders gewesen. Statt der senkrechten Kaimauer und der Sportboote in ihren Boxen hatte sie einen mit hellen Muschelschalen ausgelegten Weg gesehen, der in sanfter Neigung abfiel und im Wasser der Ostsee endete.


  Gunhild strich sich über die Augen. »Ich muss geträumt haben, Helco«, sagte sie bedächtig und nahm ihn bei der Hand. »Komm, lass uns nach Hause gehen.«

  



  Gunhild hatte nicht geträumt und sie war sich darüber völlig im Klaren. Sie hatte vielmehr Visionen, die allerdings bisher nie am helllichten Tage aufgetreten waren. In letzter Zeit kamen sie öfter, als würde sie zu den Altsachsen des achten Jahrhunderts zurückgerufen. Und vor allem zu Gerowulf, der seinen Sohn noch nie gesehen hatte, ja nicht einmal von ihm wusste. Zu unerwartet waren sie durch das einfallende Heer Karls, den man den Großen nannte, getrennt worden, und für sie selbst hatte es keinen anderen Ausweg gegeben, als die Flucht zurück in die Jetztzeit anzutreten.


  »Au, Mams! Was hast du denn?«, fragte Helco unwillig und entzog sich mit einem Ruck ihrer Hand. »Ich laufe dir doch nicht weg wie ein Kätzchen.«


  »Entschuldige, Helco, es war keine Absicht. Ich glaube, es ist Zeit für uns, zu deinem Vater zu gehen, weißt du?«


  Helco machte ein erstauntes Gesicht. »Muss ich dann nicht mehr in die Schule? Aber Hirsche will ich trotzdem nicht mit einer Lanze töten. Stimmt das wirklich alles, was du über Gerowulf erzählt hast? Von den Kriegen? Und vom König der Franken?«


  »Alles«, erklärte Gunhild feierlich und wich der Gruppe von Hausfrauen aus, die vor dem Wohnblock standen und schwatzten, um sie keinesfalls zu verärgern.


  »Absonderlich«, hörte Gunhild trotzdem eine von ihnen murmeln und wusste, dass es ihr galt.


  Ganz allmählich war sie im Haus zur Außenseiterin geworden, ohne dass sie hätte benennen können, wann es angefangen hatte und warum. Sie war zurückhaltend, alleinstehend mit Kind und ihre Kleidung bestand, wie es früher bei den friedensbewegten Grünen üblich gewesen war, hauptsächlich aus Wolle und Leinen. Und Ledersandalen. Aber genügte das schon, um Menschen zu befremden oder manchmal sogar ängstliche Blicke zu ernten? Als trüge sie Ohren wie ein Esel oder einen Schweinsrüssel und wäre jederzeit fähig, mit ihrem Raubtiergebiss zuzuschnappen.


  »Frau Doktor Erikson?«


  Gunhild drehte sich mit einem Seufzer um. Immerhin war es nicht die aufgetakelte Alte, die mit ihr sprechen wollte, sondern die Unscheinbare, die immer geblümte Kittelschürzen trug. Frau Müller oder Meier. Oder Schmidt? »Ja, bitte?«


  »Nächste Woche sind Sie dran, die Treppe zu putzen«, sagte Frau Müllermeierschmidt atemlos, während sie in ihren weißen Hausfrauenlatschen herbeischlurfte, unter deren Kunststoff das abgenutzte Nagellacklila der Fußnägel hervorschimmerte. »Passt Ihnen das, Frau Doktor?«


  »Ja, wenn ich doch dran bin«, antwortete Gunhild verdutzt, bevor ihre jüngsten Überlegungen ihr wieder einfielen. »Aber ich werde nicht hier sein, glaube ich. Wir verreisen.«


  Frau Müllermeierschmidt, die mit gefalteten Händen vor Gunhild stand, nickte mehrfach teilnahmsvoll, als hätte eine umfängliche Erklärung ihr vollstes Verständnis gefunden. »Wissen Sie was? Machen Sie sich keine Gedanken. Ich übernehme Ihre Treppe. Wir tauschen einfach. Gute Reise auch.«


  »Ja, danke.« Gunhild nickte ihr zu, verwundert über die unerwartete Hilfsbereitschaft, und wanderte, die Hand auf Helcos Schulter, dem Hauseingang entgegen.


  »Man kann über sie sagen, was man will«, flüsterte hinter ihr Frau Müllermeierschmidt vernehmlich, »wenn man vor ihr steht, jagt sie einem irgendwie Respekt ein. Und das hat nichts damit zu tun, dass sie eine Frau Doktor ist, das ist ja heutzutage nichts Außergewöhnliches. Ich weiß nicht, warum das so ist.«

  



  Ich auch nicht, dachte Gunhild, während sie auf der Bettkante saß und überlegte, was sie mitnehmen würde. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie jemandes Respekt hervorrief. Geschweige denn ihm einjagte, was schon eher nach großem Unbehagen klang. Aber es war nicht wirklich wichtig, weshalb sie sich lieber auf ihre Planung konzentrierte.


  Eines stand für Gunhild fest: Jetzt, da sie wusste, wie sie in das achte Jahrhundert hinüberwechseln konnte, würde sie ihre Wohnung nicht weitervermieten. Vielleicht war es nötig, schnell zurückzukommen. Trotzdem wäre es ihr nie eingefallen, diese Gabe leichtfertig zu nutzen, womöglich nutzte sie sich sogar ab.


  »Was soll ich denn mitnehmen, Mams?«, fragte Helco aus seinem Zimmer. »Meinst du, Gerowulf freut sich, wenn ich ihm mein Legoauto zeige?«


  Gunhild musste lachen. Freuen? Das wusste sie nicht. Aber er würde staunen. Und begreifen, dass das, was mit ihr passierte, wenn sie die Zeiten wechselte, nicht mit zweitem Gesicht zu umschreiben war. »Nimm es nur mit«, sagte sie ruhig. »Ich werde heute Nachmittag noch einige Medikamente beim Apotheker holen und morgen fahren wir. Nach Verden. Dort stehen uralte Eichen, durch die wir hindurchgehen werden. Und dann sind wir schon dort …«


  Sie verstummte. Plötzlich war ihr beklommen zu Mute. Lebte Gerowulf überhaupt noch? Und würde er wirklich verstehen können, warum sie nicht zurückgekehrt war? Dass es möglicherweise für das Überleben des sächsischen Stammes entscheidend sein konnte, Helco während seiner ersten Lebensjahre im einundzwanzigsten Jahrhundert aufwachsen zu lassen? Oder würde Gerowulf sogar bestreiten, dass Helco sein Sohn war?


  Je mehr Gunhild über diese beunruhigenden Möglichkeiten nachgrübelte, desto mehr Schwierigkeiten fielen ihr ein, gegen die sie sich wappnen musste. Aber es gab keinen anderen Weg. Immer deutlicher hörte sie den Ruf aus der Zeit der Altsachsen.

  



  Das Fährhaus südlich von Verden stand noch. Aber Gunhild hatte kaum damit gerechnet, dass auch noch die alte Eiche existieren könnte, durch die sie vor einigen Jahren in die andere Zeit gesprungen war. Aber das in die Rinde geschnitzte Herz bewies es eindeutig.


  »Werden wir durch diese Eiche gehen, Mams?«, erkundigte sich Helco. »Ist sie deshalb so dick?«


  »Ja, oder vielmehr nein«, antwortete Gunhild zerstreut. Sie trug immerhin die Verantwortung für einen fast achtjährigen Jungen, und sie wollte keineswegs riskieren, ihn auf ihrem Weg zu verlieren. War es nicht sogar möglich, dass sie selbst auf die nun schon gewohnte Art im achten Jahrhundert landete, Helco aber im einundzwanzigsten Jahrhundert zurückblieb?


  »Was ist, Mams?«, fragte Helco.


  Voller Zweifel blickte Gunhild am Stamm hoch. Sollte sie im letzten Augenblick einen Rückzieher machen?


  Das Laub der alten Eiche war jung, es hatte gerade erst zu wachsen begonnen, und sie konnte einen kleinen Ausschnitt des klaren, blauen Himmels zwischen den Blättern erkennen. Eine Brise wiegte die Aste.


  Während sie hoch hinaufschaute, stellte Gunhild fest, dass es dort oben auf einmal sogar recht windig sein musste, denn der Wipfel bog sich plötzlich wie unter einer heftigen Böe.


  »Komm«, wisperte es.


  Aber als Gunhild sich umsah, war da niemand. Doch sie hatte es ganz deutlich gehört.


  »Komm, Gunhild, komm …«


  Die Zweifel, die Gunhild eben noch erfüllt hatten, fielen von ihr ab. Es hatte alles seine Richtigkeit. Sie wunderte sich nicht einmal mehr, dass sie gerufen wurde. »Wir sollen kommen, Helco«, sagte sie froh. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

  



  Angesichts des verkohlten Waldes auf dem winzigen Landbuckel zwischen den Überschwemmungswiesen vergaß Gunhild fast ihre eigene Mahnung. Dies hier sah nicht nach geordneter Brandrodung, sondern nach vorsätzlicher Brandstiftung aus, denn wenn sie nicht alles täuschte, rauchten jenseits des Wassers noch die Reste einer Hütte.


  »Mams, da kommen Leute«, sagte Helco verhalten.


  Gunhild fuhr herum und erblickte eine Lanze, die aus wenigen Metern Entfernung auf ihr Herz gerichtet war. Eine sächsische Lanze, denn ihr fehlten die fränkischen Widerhaken.


  »Wirf die Waffe vor deine Füße!«, befahl der Lanzenträger und kam erst näher, als Gunhild ihre Axt fallen gelassen hatte.


  »Ich bin Sächsin«, sagte sie unwillig. »Nicht der Feind. «


  »Aber offenbar ziemlich beschränkt«, erwiderte der blonde große Mann und hob Gunhilds Axt auf. »Sächsin zu sein, ist heutzutage schließlich keine Empfehlung.«


  Gunhild betrachtete die fünf Männer kritisch der Reihe nach. Ohne Zweifel waren sie keine Franken, sondern Sachsen. Die Kleidung stimmte, jedenfalls die Reste davon. Was war also daran falsch, wenn sie sich ebenfalls als Sächsin zu erkennen gab?


  »Sieh mal nach, ob in dem Sack etwas zu essen ist«, krächzte einer der anderen, bevor er sich unter einem heftigen Hustenanfall zusammenkrümmte.


  Ehe Gunhild sichs versah, war sie ihren Rucksack los und musste mit ansehen, wie sich drei Männer darüber hermachten.


  »Mams, was sind das für Leute?«, fragte Helco.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Gunhild, ohne ihren Blick von dem Anführer zu lassen. »Aber anscheinend sind sie so hungrig, dass wir ihnen unseren Proviant überlassen werden.«


  Der Mann zog die buschigen rotblonden Augenbrauen in die Höhe und senkte die Lanze. In diesem Augenblick stieß einer der Sachsen, der die Verschlüsse des Rucksacks endlich aufbekommen und den Inhalt auf dem Waldboden verstreut hatte, einen überraschten Schrei aus.


  »Mein Legoauto!«, sagte Helco empört, tauchte zwischen den Männern hindurch und barg sein Eigentum im Kittel.


  »Was ist das für ein Gegenstand? Und wer seid ihr?«, fragte der Anführer, in höchstem Grad beunruhigt.


  »Ich bin Gunhild, die Nordfrau. Dies ist mein Sohn Helco. Und sein Spielzeug.«


  Ihr Gegenüber schüttelte ungläubig den Kopf. »Es gab hier mal eine weise Frau, die hieß Gunhild. Aber sie ist tot. Sie wurde von dem Heerführer der Franken eigenhändig erschlagen. Warum sprichst du von dir, als sollte ich dich kennen?«


  »Weil ich diese Gunhild bin«, erklärte sie, dankbar, dass sie am richtigen Ort in der richtigen Zeit angekommen war. Der Rest konnte so schwierig nicht sein.


  »Eine Frau, die von sich selbst behauptet, weise zu sein, ist es am allerwenigsten«, erwiderte der Sachse grinsend. »Der nächste Priester ist nicht weit, und wenn wir dich bei ihm abliefern, würde er uns aus christlicher Barmherzigkeit vielleicht sogar eine Schale Grütze überlassen.«


  »Elendes Zeug, das du früher auf den Dunghaufen gekippt hättest«, warf ein anderer ein.


  »Früher«, knurrte der Mann zustimmend.


  Verschiedene Erkenntnisse blitzten in Gunhilds Kopf auf, während sie den Sachsen zuhörte, vor allem, dass sie offenbar ausgehungert waren. »Ich habe Speck und Brot, und ihr seid gerne zu einer Mahlzeit eingeladen«, bot sie an.


  »Es stimmt«, bestätigte einer der Männer, die immer noch um Gunhilds Besitztümer herumhockten, sie aber nicht anzufassen wagten.


  »Greift zu!«, sagte Gunhild aufmunternd.


  »Ich zeige euch, wie ein Auto funktioniert.«


  Helcos Unbefangenheit wirkte anscheinend überzeugender als Gunhilds Auftritt. Während er sein Auto vorführte, machten es sich die Männer auf verkohlten Hölzern bequem, teilten die Speckseite und nahmen erstaunt die fremdartigen Brot- und Wurstscheiben von Gunhild entgegen. Ihr Respekt hielt sie davon ab, Helcos Auto selbst einmal in die Hand zu nehmen, aber sie verloren allmählich ihre anfängliche Angst davor. Bald war jegliches Interesse daran verschwunden.


  Gunhild atmete durch. Der Anfang war immer am schwierigsten. Aber sie hatte ihren dritten Eintritt in die Vergangenheit bewältigt, ohne erschlagen worden zu sein.


  »Iss mit uns!«


  Für die Sachsen war eine gemeinsame Mahlzeit der Beweis ihrer freundlichen Gesinnung. Gunhild setzte sich, zupfte bedächtig einen Brocken von einer Brotscheibe und schob auch Helco davon etwas in den Mund. Er war vollauf damit beschäftigt, die ersten Sachsen seines Lebens zu betrachten.

  



  »Was gibt es Neues von Wittekind?«, erkundigte sich Gunhild forsch. Zur Eröffnung eines Gesprächs nach dem anerkannten Führer der Sachsen zu fragen, konnte nie verkehrt sein.


  Die Männer zuckten zusammen und starrten sie an, als hätte sie einen verbalen Fehltritt begangen. Einer schlug unwillkürlich das Kreuz. Der Anführer spuckte aus.


  War sie in die falsche Gesellschaft geraten? Unter Sachsen, die sich auf die fränkische Seite geschlagen hatten?


  »Ich war lange im Land meiner Vorfahren«, entschuldigte sich Gunhild hastig.


  »Fürst Wittekind hat uns verraten. Der Frankenkönig ist sein Taufpate und er jetzt der Mönch Widukind von fränkischen Gnaden. Wir sprechen von ihm nicht mehr.«


  Gunhild nickte. Sie hatte gehofft, dass die Geschichtsschreibung sich möglicherweise geirrt hätte. Hatte sie offenbar nicht. Wittekind war zu Karl übergelaufen. Aber was war mit Gerowulf? War er möglicherweise auch zu Kreuze gekrochen? Doch sie wagte jetzt nicht mehr, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


  »Du isst, ohne vorher das Kreuz zu schlagen. In Gegenwart anderer Männer als uns wäre das tollkühn …«


  Jetzt erst fiel Gunhild auf, dass sich einige der Männer vor dem Essen bekreuzigt hatten. »Bei uns ist das nicht üblich …«


  Der Anführer lächelte verloren. Dann gab er sich einen Ruck, als wollte er sich in die Gegenwart zurückbringen. »Gunhild«, erklärte er entschlossen, »ich glaube dir jetzt, dass du die weise Frau Gunhild bist, die noch die alten Sitten pflegt. Aber heutzutage ist es tödlich, mit Menschen wie dir bekannt zu sein. Die Priester greifen hart durch, wenn sie irgendwo sächsische Zauberkräfte wittern. Und selbst wer sich nur in der Nähe einer Zauberin aufhält, wird ein Opfer ihrer Angst, bevor er sich verteidigen kann.«


  »Ich verstehe«, murmelte Gunhild erschrocken.


  »Wir zeigen dir morgen, wo es nach Verden geht«, fuhr der Sachse ernst fort. »Ich nehme an, dass du dorthin willst. Aber du wirst nichts mehr ausrichten können. Der Kampf der Sachsen ist verloren.«


  »Und pass auf deinen Sohn auf«, fügte ein anderer hinzu. »Kinder, die geliebt werden, sind ein machtvolles Pfand in feindlichen Händen.«


  Das Brot schmeckte Gunhild plötzlich nicht mehr. Sie hatte sich ihre Rückkehr ganz anders vorgestellt. Trotzdem wankte sie nicht in ihrem Entschluss. Gerowulf hatte ein Anrecht darauf, seinen Sohn kennen zu lernen.

  



  Am nächsten Morgen brachten die Sachsen Gunhild und Helco durch eine verwirrende Fülle von Allerarmen und überflutete Weiden auf höher gelegenes Land, von wo aus sie Verden erblicken konnten.


  Die Männer blieben zurück, ebenso wie die Eichen, mit deren Hilfe sich Gunhild womöglich würde retten können. Aber mehr denn je zog es sie nach Verden. Als sei es ihre Bestimmung.


  Sie drehte sich um und winkte. Der Anführer hob seine Lanze zum Gruß, dann verschwanden die Männer im Wald.


  »Die waren ja gar nicht anders als wir«, stellte Helco fest. »Aber warum haben sie vor dem Essen diese merkwürdigen Zeichen gemacht?«


  »Ja, das möchte ich auch wissen«, murmelte Gunhild gedankenvoll. Eigentlich konnte es nur bedeuten, dass sie den aufgezwungenen Glauben so verinnerlicht hatten, dass ihnen der Widersinn selbst nicht mehr auffiel.


  »Wird Gerowulf in Verden sein?« Helco sah sich neugierig um.


  »Warum nennst du deinen Vater immer beim Namen?«, forschte Gunhild.


  Mit einem etwas verlegenen Gesicht zuckte Helco die Achseln. Gunhild verzichtete auf eine weitere Inquisition.


  Inzwischen hatten sie die ersten Hütten der Siedlung erreicht, die man mit Mühe als Behausung erkennen konnte. Aste und Reisig waren zu einer Art Zelt zusammengestellt und mit braunen Eichenblättern und Moos dürftig abgedichtet. Davor gab es Feuerstellen, aber nur eine rauchte.


  »Ich weiß es nicht«, beantwortete Gunhild mit wachsender Beunruhigung verspätet Helcos Frage, als sie in einem Hütteneingang ein bleiches Kind entdeckte, das einen Hungerbauch vor sich hertrug.


  Absonderlich war auch, dass in der Nähe dieser heruntergekommenen Häuschen am Wegesrand weder Schweine noch Hühner herumliefen. Das Kindergesicht verschwand urplötzlich und es war totenstill.


  So hörte sich Angst an.

  



  In Gedanken beschäftigte Gunhild sich noch mit dieser ebenso unerwarteten wie sichtbaren Armut, als vor ihr im hohen Gras neben dem Weg die Köpfe zweier fränkischer Krieger auftauchten. Über das Gesicht des einen flog ein gieriges Grinsen, während er Gunhild mit Blicken abtastete.


  Augenblicklich blieb Gunhild stehen. Aber es war zu spät, umzukehren und sich etwas anderes zu überlegen.


  Die Männer erhoben sich gemächlich, fischten ihre Waffen aus dem Gras und kreuzten vor Gunhild und Helco die Angos. »Dein Name? Und wohin?«, fragte der eine scharf.


  Gunhild schluckte trocken. »Hildegunde und Helcbert«, bekam sie geistesgegenwärtig heraus. Besser ein burgundischer und ein wenigstens fränkisch klingender Name als ihre eigenen, nicht christlichen, die den Kriegern womöglich Anlass zu einer gründlicheren Befragung geboten hätten. »Ich will eine entfernte Verwandte besuchen, ihr Name ist Hathumod.«


  Der Franke spuckte auf den Boden und wechselte mit seinem Kameraden einen anzüglichen Blick. »Die Schlampe des Priesters? Wird Zeit, was? Aber wenn du dich sputest, schaffst du es noch.«


  Das musste eine Verwechslung sein. Bei der Hathumod, die sie gekannt hatte, handelte es sich um die Tochter einer weisen Frau und eines rebellischen Vaters, die beide zu Opfern der fränkischen Gewaltherrschaft geworden waren. Selbst wenn es ihr nicht gelungen wäre, zur Familie ihres Verlobten zu fliehen, und sie sich tatsächlich noch in Verden aufhielt, war sie alles andere als eine Schlampe.


  Aber Widerspruch wäre unklug gewesen. Gunhild nahm Helco bei der Hand, neigte den Kopf zum Gruß und stapfte mit klopfendem Herzen nach Verden hinein.

  



  Die Palisade der Garnison war ausgebessert worden. Dahinter hörte Gunhild fränkische Befehle, Flüche und die Aufforderung, es aufs Neue zu versuchen. Kein Zweifel, hier vollzog sich der gewöhnliche Tagesablauf einer Besatzungsmacht.


  »Was machen die?«, fragte Helco.


  »Sie üben den Krieg gegen Bauern«, erklärte Gunhild mit einem Seufzer. »Komm, beeilen wir uns.«


  Zwischen der Garnison und dem Dorf lag wie vor einigen Jahren schon an der Aller die Gerichtsstätte. Gunhild versuchte, Helco mit Erklärungen zu beschäftigen, die sich auf die Felder und Wälder zur anderen Seite bezogen.


  »Gib dir keine Mühe, Mams.« Helco schüttelte ihren Arm ab. »Ich habe ihn gesehen. Wie lange hängt der Mann schon und warum haben sie ihn aufgehängt?«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich hat er eine Tat begangen, die nach dem fränkischen Gesetz mit dem Tod bestraft wird.«


  »Wenn er ein Sachse ist – warum wird er dann nach fränkischem Gesetz verurteilt?«


  »Ein Eroberer nimmt sich das Recht, alles zu tun, was er will. Und was er tut, kann er zum Gesetz erklären. Das verschafft den neuen Herrschern die Möglichkeit, die Unterlegenen ständig für Vergehen abzustrafen, von denen sie gar nicht wussten, dass es Vergehen sind. Verstehst du, so macht man Menschen mürbe. Eine durchschaubare Taktik.« Wahrscheinlich verstand Helco nicht alles, aber es war in diesem Augenblick gleichgültig. Eine unbestimmte Furcht erfüllte Gunhild plötzlich. Sie eilte vorwärts und war dankbar, als sie die Häuser erreichten.


  Die ersten spielenden Kinder, die Gunhild sah, hatten braune Haare und Augen. Offenbar hatten die fränkischen Krieger jetzt auch ihre Familien mitgebracht, um sich hier auf Dauer anzusiedeln.


  Gunhilds erster Schreck legte sich erst, als eine blonde Frau in sächsischer Tracht die Gasse querte und in einer Hütte verschwand. Wenigstens gab es auch noch eingesessene Bevölkerung.


  In vorsichtigem Abstand zur Kirche machte Gunhild Halt, um sich umzusehen. Die Kirche stand an der gleichen Stelle wie die abgebrannte, war aber größer gebaut und wirkte nicht mehr wie ein Provisorium. Es hatte Gerowulf kein Glück gebracht, dieses Grundstück für sein eigenes Haus zu beanspruchen …


  »Warum weinst du, Mams?«


  »Ich weine nicht«, antwortete Gunhild. »Weißt du, dein Vater wollte unser Haus dort bauen, wo jetzt die Kirche steht … Aber es wäre sowieso nicht gut gewesen, Ewald den Mitläufer zum Nachbarn zu haben, glaube ich.« Mit der Hand schirmte sie die Augen gegen die Sonne ab und spähte zu Ewalds Haus hinüber. Abgesehen davon, dass der mumifizierte Pferdekopf vom Giebel verschwunden war, hatte es sich nicht verändert. Wahrscheinlich wohnte Ewald also noch dort. Aber er stand nicht, wie früher, in seiner Haustür, um andere zu beobachten.


  Erleichtert wollte Gunhild ihren Weg fortsetzen, als hinter ihr das Geräusch zahlreicher Pferdehufe ertönte. Hastig zog sie Helco aus dem Weg.


  Eine Gruppe Franken aus der Garnison trabte vorbei, abgesehen von ihrem Anführer ausnahmslos junge Männer in schwarzen Lederpanzern, die Wurfaxt hinter den Gürtel geklemmt, in der einen Hand Ango und Schild, in der anderen den Zügel. Ihr fremdartiges Aussehen und die Rohheit ihrer Gesichter jagten Gunhild eine Gänsehaut über den Rücken.

  



  Vor dem stattlichen Haus, das benachbart zu Ewalds lag, hielt der Trupp an und saß ab. Einige der Männer rannten auf den Befehl des Anführers hin um die Hausecken herum und verschwanden auf der Rückseite, drei drängten sich durch die Haustür hinein.


  Gunhild umklammerte Helcos Hand und wagte sich nicht weiter. Wie versteinert hörte sie einen gellenden Entsetzensschrei.


  Kurz danach stürzte eine Frau aus dem Haus. Sie schob ein Mädchen vor sich her, das sie mit ihrem Körper vor dem Ango zu decken versuchte, mit dem ein blutjunger Krieger herumfuchtelte.


  Aber sie hatten keine Chance, zu entkommen. Der Franke ließ die Lanze fallen, schleuderte die Sächsin zu Boden und hielt das Mädchen fest. Die anderen beiden Krieger schleppten den Hausvater heraus, der sich zwischen ihnen wie ein Aal wand.


  »Was machen die?« Mit großen Augen betrachtete Helco die Männer, die einen lockeren Kreis um die Familie bildeten.


  »Pst«, flüsterte Gunhild, als der wachsame Blick des Anführers sie für einen Augenblick traf, bevor er die Umgebung nach zufälligen Zuschauern absuchte.


  Er war ein untersetzter Kerl mit einer flachen Nase, die ihm das Aussehen eines Bullterriers verlieh. Als Einziger trug er ein kurzes Schwert im Gehänge, das er zog, um es dem Sachsen an die Kehle zu setzen. »Du hinterlistiger Fuchs!«, schrie er mit plötzlich aufflackernder Wut, die seine Hand eine blutige Ritzspur über die Haut des Gefangenen ziehen ließ. »Ihr Sachsen kennt nichts als Lug und Trug! Nach der heiligen Messe geht ihr in den Wald, um dort den Segen des Herrn abzuschütteln und eure eigenen Teufel anzurufen! Ihr wurdet gestern dabei beobachtet, alle drei!«


  Der Gefangene bog den Kopf zurück, so weit es nur ging, wobei ihm seine blassblauen Augen vor Anstrengung förmlich aus dem Kopf traten. Aber das Schwert des Franken folgte seiner Bewegung. »Wir waren im Wald«, gab er stammelnd zu. »Aber um Holz zu holen. Wir sprechen nicht mehr mit den alten Göttern.«


  »Am Sonntag?«, fragte der Franke, der sich inzwischen beruhigt hatte, mit lauernder Miene. »Du willst freiwillig bekennen, dass du am heiligen Sonntag gearbeitet hast?«


  »Nicht gearbeitet!«, rief die Frau schrill dazwischen. »Wir wissen, dass wir die heilige Ruhe des Herrn nicht stören dürfen. Wir haben das Holz nur aufgelesen. Das ist erlaubt und keine Arbeit! Und bitte sag deinem Krieger, dass er mein Kind loslassen soll!«


  Voll Entsetzen erkannte Gunhild die Gefahr, in der das Mädchen, das ungefähr zwölf Jahre alt sein mochte, schwebte. Die eine Hand des Kerls drückte die Schneide eines langen Messers an ihre kleine Kehle, mit der anderen umklammerte er ihren Oberkörper. Währenddessen rieb er erregt sein Geschlecht an ihr. Die Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Dem Mädchen strömten die Tränen die Wangen herab, während die Hüftbewegungen des Franken hinter ihr immer heftiger wurden.


  Der Bullterrier beobachtete die beiden grinsend. »Ihr werdet euch einsichtiger zeigen«, versetzte er höhnisch, »solange er sie festhält. Gebt also zu, dass ihr wieder einmal den Teufeln gehuldigt oder dass ihr am Sonntag gearbeitet habt. Durch ein freiwilliges Geständnis rettet ihr euer Leben. Auch wenn es nicht mehr viel wert ist.«


  »Oda«, keuchte der Sachse. Die Qual in seinem Gesicht ließ erkennen, dass er seine Familie verloren gab.


  »Der Herr sei mit euch allen«, sagte eine Stimme, »ob Franken oder Sachsen.«


  Gunhild fuhr herum. Hinter ihr stand ein Mann mittleren Alters mit einem kleinen Bauchansatz, als sei er gewohnt, das Leben zu genießen. Ihr heftig pochendes Herz beruhigte sich, als sie feststellte, dass sie diesen Priester nicht kannte, er also nicht wissen würde, wer sie war. Hoffnung stieg in ihr auf, dass er gekommen war, um die gefährliche Situation zu entschärfen.


  »Worum geht es?«, fragte der Priester lächelnd.


  Beim ersten Hinhören klang es freundlich. Aber die stählerne Härte seiner fast schwarzen Augen sprach anders. In Wahrheit forderte er Rechenschaft.


  »Das Übliche, Pater«, antwortete der Frankenführer mürrisch und verwahrte sein Schwert. »Diese Leute sind angezeigt worden und sollen bekennen. Aber das lügnerische und verstockte Volk der Sachsen lernt nie!«


  »Mutter!«


  »Bitte, Vater, sorge dafür, dass der Kerl meine Tochter loslässt«, rief die Sächsin Oda, schrill vor Furcht. »Er wird ihr vor unseren Augen Gewalt antun!«


  Der Priester nickte ihr beruhigend zu.


  Aber er schritt nicht ein, als der Franke an seinem kniekurzen Wams nestelte, während das Mädchen den Rücken durchbog, um ihm zu entgehen. »Wenn ihr euch unter den Schutz der Mutter Kirche stellen wollt, ist alles überstanden«, sagte er stattdessen bedächtig. »Die fränkische Kirche ist eine milde Herrin mit viel Verständnis für Menschen, die nicht ganz so schnell an Gott den Herrn glauben können, wie es wünschenswert wäre.«


  »Meine Gera!«, keuchte die Sächsin, fast wahnsinnig vor Angst, und versuchte ihren Bewachern zu entkommen. Starke Männerfäuste hinderten sie, sich tollkühn auf den Franken zu stürzen, der inzwischen vollkommen die Beherrschung verloren hatte.


  Sein Gemächt zuckte neben Geras Nacken. Ihre Beine rutschten allmählich unter ihr fort und das Messer durchschnitt die blasse Haut ihres Halses. Blut tropfte auf den Boden.


  »Deine Tochter ist allezeit in der Hand des Herrn«, sagte der Priester beschwichtigend. »Möchtet ihr euer Leben und euer ganzes Besitztum für jetzt und alle Zeiten unter den Schutz der Kirche stellen? Mit Haus, Hof, allen Nebengebäuden, sämtlichem Vieh und sonstigen Gegenständen?«


  »Ja, ja, ja!«, schrie Oda, während ihr Ehemann wie gelähmt auf den Priester starrte.


  Dieser faltete die Hände und sah voll Dankbarkeit zum Himmel auf. »Dann gehören diese Menschen der Kirche und sind für die Gerichtsbarkeit des Königs unantastbar. Lass die junge Frau los, Krieger!«


  Der Franke grunzte bösartig. Sein Knie stieß den Leib des Kindes ruckartig nach oben, während er das Messer nach unten drückte und durchzog. Ein Schwall von dunklem Blut ergoss sich aus den großen Halsadern und mischte sich mit dem hell pulsierenden der Arterien.


  »Zu spät, Pater«, sagte der Anführer ohne Bedauern. »Bei so viel Sträuben kann schon mal ein Unglück geschehen. Aber die Kleine war als Arbeitskraft sowieso noch nicht viel wert. Kein großer Verlust für Mutter Kirche.«


  Gunhild presste Helco mit zitternden Händen an sich.


  »Wir überlassen sie dir und deinem Knecht, Pater. Für uns ist die Angelegenheit erledigt. Die Leute können dankbar sein, dass wir ihr Haus nicht in Schutt und Asche legen.«


  »Inzwischen im Besitz der fränkischen Kirche«, verbesserte der Priester kühl. »Es wäre nicht ratsam, Kirchengut in Schutt und Asche zu legen …«


  »Nein, natürlich nicht, Pater. Hab’s nicht so gemeint.« Der fränkische Anführer winkte mit großer Geste und stapfte zu den Pferden hinüber.


  »Friede sei mit euch«, sagte der Priester abschließend und wandte sich mit neugieriger Miene zu Gunhild um.


  Voll Unbehagen registrierte sie, dass er sich lebhaft über sie und Helco Gedanken zu machen schien.


  »Ihr seid zu Besuch hier?«


  »Ja«, antwortete Gunhild gepresst.


  »Dann werdet ihr sicher einige Tage bleiben. Ich erwarte euch in der täglichen Messe.« Der Priester betrachtete Gunhild mit Augen, die so kalt und undurchdringlich wirkten wie ein tiefer Waldsee, bevor er sich umdrehte und grußlos davonschritt.


  Als das Hufgetrappel verklungen und auch der Priester nicht mehr zu sehen war, stand Gunhild noch wie erstarrt, während die beiden Sachsen neben ihrer toten Tochter auf Knien lagen und versuchten, sie zum Leben zu erwecken.


  Kapitel 2


  »Komm, Helco«, sagte Gunhild mühsam, während sie gegen ihren Schock ankämpfte. »Das Leben ist hier rauer als in Kiel. Wir müssen es nehmen, wie es ist.«


  Helco nickte tapfer.


  Tetta. Die Friesin, mit der Gunhild sich nach anfänglichen Missverständnissen gut verstanden hatte. Gunhilds Füße schlugen ganz von allein den Weg zu ihrem Haus ein. Wenn ihr jemand etwas über die derzeitigen Zustände in Verden sagen konnte, dann sie.


  Kurze Zeit später standen sie vor Tettas Garten. Die Beete, auf denen sich schon die Blättchen früher Gemüsepflanzen zeigten, waren akkurat mit Flechtwerk gegen die Schweine abgeschirmt, ein größeres Feld war umgegraben und wartete offenbar auf die Bepflanzung. Alles war wie früher.


  Die Anspannung wich von Gunhild. Mit leisem Lächeln nahm sie Kurs auf die Haustür. Was Tetta wohl sagen würde, Gunhild nach acht Jahren wiederzusehen?


  Sie hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Tür aufschlug.


  Eine hagere junge Frau tauchte im Eingang auf. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türholm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du?«, fragte sie feindselig.


  »Dann weißt du nichts über die ehemaligen Bewohner?«, fragte Gunhild enttäuscht.


  »Nur was man sich so unter der Hand erzählt. Aber man hütet sich, Fremden gegenüber zu offenherzig zu sein. Spitzel gibt es überall.«


  Gunhild verstand. »Vielleicht erzählst du mir dann etwas über die jetzigen Bewohner.« Sie drehte sich um und deutete mit dem Kinn auf Tettas Haus. »Wer wohnt jetzt dort? Eine Fränkin. Sie erlaubte sich, äußerst frech zu mir zu sein.«


  Die Sächsin verzog keine Miene. »Sie heißt Fastrada und ist die Friedelfrau des Garnisonskommandanten.«


  »Was ist eine Friedelfrau, Mams?«, warf Helco ein, der aufmerksam zugehört hatte.


  »Seine zweite, dritte oder vierte Frau«, antwortete Gunhild bedächtig, mit den Gedanken bei der Gefahr, in die sie unwissentlich geraten war. »Die erste lebt vermutlich dort, wo die fränkischen Krieger zu Hause sind und sich den Winter über aufhalten. Begüterte Franken haben mehrere Frauen.«


  »Und wer bist du?« Die alte Sächsin betrachtete Helco abweisend. »Wie kommst du dazu, dich in ein Gespräch unter Erwachsenen zu mischen, du ungezogener Bengel?«


  »Er heißt Helcbert«, antwortete Gunhild hastig. »Tut mir Leid, mein Sohn wusste nicht …«


  »Mein Vater ist Gerowulf, der mit Wittekind ritt«, unterbrach Helco seine Mutter kurzerhand und sah die Frau erwartungsvoll an.


  »Fränkische Reiter oder sächsische Fürsten«, fauchte die Sächsin, »alles das gleiche reiche Pack! Und unsereinem geht’s immer gleich schlecht! Oder noch schlechter.« Sie griff nach dem Henkel des Eimers, um ihn Gunhild aus der Hand zu winden. »Ich schaffe es allein. Der Herr sei mit euch.«

  



  Ein seltsamer Gruß für eine Sächsin. Gunhild schaute der Frau stirnrunzelnd nach. Der Widerstand gegen die neuen Machthaber musste völlig in sich zusammengebrochen sein. Geblieben war Angst. Und wahrscheinlich viel Kooperation.


  Sie legte ihrem Sohn die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. »Helco, hier ist es nicht wie in Kiel, wo man frei sprechen darf. Hier könnten wir in Gefahr geraten, wenn du sagst, wer wir sind. Erwähne Wittekind nicht mehr. Die Franken verabscheuen ihn, weil er so lange Widerstand geleistet hat, und die anständigen Sachsen verachten ihn, weil er zu Kreuze gekrochen ist. Lass mich mit den Leuten reden, ja? Und lass uns für gewöhnlich bei Helcbert bleiben.«


  »Okay, Mams«, sagte Helco widerwillig.


  Über seinen Kopf hinweg sah Gunhild eine Gestalt, die ihr irgendwie bekannt vorkam, obwohl die Frau von hinten den schwerfälligen Gang einer Schwangeren hatte. »Komm«, flüsterte sie. »Ich muss wissen, wer das ist.«


  Sie rannte los, Helco blieb ihr auf den Fersen. Als sie die junge Frau erreicht hatte, blieb sie überrascht stehen. »Hathumod?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja. Und wer seid ihr?«, entgegnete Hathumod knapp, fast abweisend.


  »Hathumod, sieh mich an«, sagte Gunhild leise. »Und du? Warum bist du hier in Verden? Oder kam der Mann, dem du versprochen warst, um dich zu holen, und blieb hier …?« Die Fragen blieben ihr im Halse stecken. Mit Hathumod stimmte irgendetwas nicht, selbst wenn man von dem schweißfeuchten Gesicht und den strähnigen blonden Haaren absah, die vermutlich von der fortgeschrittenen Schwangerschaft herrührten. Sie sah trostlos abgehärmt aus.


  »Gunhild«, stieß Hathumod hervor und brach in Tränen aus.


  »Schon gut«, murmelte Gunhild und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber Hathumod wich zurück.


  »Fass mich nicht an«, sagte sie dumpf. »Du machst dich an mir schmutzig. Ich gelte als Schlampe.«


  Gunhild schossen die ihr unverständlichen Sätze der fränkischen Wachposten durch den Kopf. Jetzt verstand sie das Gehörte ein wenig mehr. Aber nicht das Wesentliche. »Warum als Schlampe? Und was hast du mit dem Priester zu schaffen?«


  Hathumod schluckte und sah Gunhild in die Augen, wohl um sich zu vergewissern, dass ehrliches Interesse aus ihr sprach. »Die Verdener haben mich dem Priester als Magd überlassen. Du weißt doch, dass er Anspruch auf einen Knecht und eine Magd hat?«


  »Nur zu gut. Schließlich war ich selber mal eine Priestermagd«, sagte Gunhild. »Aber du warst doch verlobt!«


  »Das fränkische Heer, das nach dem Aufstand kam, fiel wie eine wilde Horde über Verden her. Die meisten Menschen, die damals hier lebten, wurden erschlagen. Wer ihnen von den überlebenden Männern kräftig genug erschien oder ein Handwerk beherrschte, wurde an Karls Hof geschickt. Und hierher zogen neue Leute. Ich bin eine der wenigen Übriggebliebenen. Ohne Familie. Ohne jemanden, der mich schützen konnte. Und ohne Dach über dem Kopf …«


  »Deshalb also«, flüsterte Gunhild erschrocken.


  »Die Gerüchte, dass ich nicht gut kochen kann, machten schnell die Runde. Bald fanden sie mich untauglich für alles«, fuhr Hathumod erbittert fort. »Die hier das Sagen hatten, zum Beispiel Ewald, machten sich einen Spaß daraus, mich dem neuen Priester aufzuhalsen.«


  »Oh, Hathumod«, sagte Gunhild warmherzig und ergriff sie bei den Händen. »Von wegen untauglich! Du bist so musikalisch!«


  »Seitdem ich im Haus des Priesters lebe, habe ich die Flöte nicht mehr angerührt. Ich habe keine Zeit dafür. Aber er würde es sowieso verbieten. Der neue Gott duldet keine Freude, sagen alle. Und es muss stimmen, denn der neue Priester spricht nur von Sünden und Verfehlungen.«


  Das Lächeln in Gunhilds Gesicht schmolz dahin, als ihr aufging, dass Hathumod schon mehrere Jahre bei dem Verdener Priester leben musste. »Wer ist eigentlich der Vater deines Kindes?«


  »Vater Egilbert. Der Priester.«


  Gunhild erstarrte, als sie an den Mann dachte, der einen Mord hatte geschehen lassen, obwohl er ihn mit einem einzigen Wort hätte verhindern können. »Er hat dir Gewalt angetan?«


  Hathumod nickte gleichgültig.


  »Und du bist noch bei ihm?« Kaum ausgesprochen, tat Gunhild die dumme Frage Leid. »Er hat doch Vorgesetzte! Jeder Priester muss seinem Bischof Rede und Antwort stehen. Hast du ihn beim Bischof angezeigt?«


  »Vater Egilbert hat mir die Sache erklärt«, sagte Hathumod, deren weiche Gesichtszüge plötzlich wie eingefroren wirkten. »Es ist ganz einfach. Auf Verunglimpfung eines Priesters steht der Tod. Und alles, was man gegen einen Priester vorbringt, ist Verunglimpfung.«


  Gunhild schöpfte tief Atem und bemühte sich, nicht zu explodieren. Die Anzeige einer Vergewaltigung konnte nicht einfach als Verunglimpfung abgeschmettert werden! Aber Hathumod war nicht besonders wehrhaft und hatte dem Priester geglaubt.


  »Ich muss gehen«, murmelte Hathumod. »Wenn ich zu lange ausbleibe, schlägt Vater Egilbert mich und beschimpft mich als Schlampe und Hure.«


  »Ach. Ich hörte schon davon. Er ist es also, der solche Gerüchte in die Welt setzt?«


  Hathumod nickte ungeduldig und setzte mit gesenktem Kopf ihren Weg fort.

  



  Gunhild ließ sie gehen. Sie würde Hathumod keinen Gefallen tun, wenn ihre alte Bekanntschaft schon auf der Gasse weithin sichtbar wurde. Jetzt mochte ihr Gespräch noch als Erkundigung einer Ortsfremden mit Kind, die einfach jemanden anhielt, durchgehen. »Sie war mal ein kleines Mädchen, an der ich Mutterstelle vertrat«, murmelte sie.


  »Ist sie nicht so alt wie du, Mams?«


  Gunhild schüttelte den Kopf. Helcos Frage war berechtigt, Hathumod sah jetzt weitaus älter aus, als sie war, abgearbeitet und verbraucht. »Sie muss jetzt ungefähr zwanzig Jahre sein, mehr nicht. Wir müssen ihr helfen, wenn ich auch noch nicht weiß, wie.«


  »Kennt Hathumod Gerowulf?«


  »Ja, sie haben sich kennen gelernt. Er mag sie auch.«


  »Das ist gut. Dann los!«


  Gunhild lächelte über seine spontane Hilfsbereitschaft. Typisch Helco. »Weißt du, erst müssen wir einen Plan fassen. Der Priester, bei dem Hathumod lebt, ist vermutlich nicht damit einverstanden.«

  



  Das war Gunhilds feste Überzeugung. Aber es kam ganz anders. Als sie nach einer ungemütlichen Nacht unter einem Speicher auf Stelzen am nächsten Morgen am Allerufer saß, wo sie mit Helco die übrig gebliebenen Reste Speck und Brot teilte, kam ein Mann geradewegs auf sie zugerannt.


  »Bist du die fremde Frau, die Sächsinnen bei der Geburt von Bankerten hilft?«, schrie er schon von weitem und ruderte aufgeregt mit den Armen. »Pater Egilbert befiehlt dir, auf der Stelle mitzukommen!«


  Zwar hatte der Priester ihr überhaupt nichts zu befehlen und Geburtshilfe hatte sie bisher nur bei Kühen und Schweinen gemacht, aber Gunhild begriff sofort, dass Hathumod sich diesen Weg ausgedacht hatte, um sie zu sich rufen zu können.


  Hoffentlich war Hathumod nicht wirklich in Not, dachte sie beunruhigt, während sie neben dem untersetzten Knecht des Priesters die Gasse entlanghetzte. Doch fragen wollte sie ihn nicht, weil sie ihm nicht traute. Obwohl er der Kleidung nach unfrei war, wirkte er nicht wie ein Sachse und hegte vermutlich keine Sympathien für Hathumod.


  »Sie liegt in den Wehen wie eine sächsische Stute mit einem fränkischen Fohlen«, bemerkte er abfällig.


  Da hatte sie ihre Antwort. Aber sie hütete sich, ihre Besorgnis zu zeigen, als ihr aufging, was er meinte. Eine kleine, leichte Stute mit einem Belgier, einem schweren Kriegspferd für waffenstarrende Männer. Das Kind war zu groß, glaubte er also. »Wann hat es angefangen?«


  »Heute Nacht. Wir konnten nicht schlafen, so wie sie geschrien hat. Als würde jemand ein Schwein schlachten.«


  »Warum habt ihr mich denn nicht früher geholt?«, fragte Gunhild empört.


  Der Knecht zog die Mundwinkel verächtlich abwärts. »Hathumod hat’s uns erst gesagt, als das Weib, das für fränkische Frauen die Wehmutter macht, sich geweigert hat zu kommen. Von sächsischen Geburten verstünde sie nichts, hat sie behauptet.«


  Aha. Gunhild nickte knapp.


  Das Anwesen des Priesters neben der Kirche war groß und stattlich, und sie war erleichtert, als der Knecht sie über den Hof zu einem der Nebengebäude führte. Wenigstens hatte Hathumod ein eigenes Häuschen, wahrscheinlich die Webhütte, in der auch Gäste schliefen, wenn das Wohnhaus besetzt war.


  Das Entsetzen packte Gunhild jedoch, als sie hineinblickte. Hathumod krümmte sich auf dem nackten Fußboden neben einem Hackblock, auf dem wohl Hühner und andere Tiere geschlachtet wurden. An den Wänden hingen an Pflöcken allerlei Jagdgerät, Bögen und Köcher mit Pfeilen sowie eiserne und hölzerne Fallen. »Warum liegt eine Frau in den Wehen hier?«, fragte sie scharf.


  »Hier ist doch sowieso alles voll Blut«, bemerkte der Knecht gleichgültig und machte, dass er davonkam.

  



  Als die Wehe abgeklungen war, erkannte Hathumod Gunhild und lächelte schwach.


  Gunhild kniete sich neben sie und drückte ihr die Hände. »Warte einen Augenblick«, sagte sie. »Helco sieht sich draußen um, wohin wir dich am besten bringen können. Hier bleibst du jedenfalls nicht.«


  »Es gibt eine Hütte mit einem Bett nebenan«, meldete Helco in diesem Augenblick.


  »Die Webhütte«, keuchte Hathumod. »Aber ich darf nicht hinein, weil ich so ungeschickt im Weben bin.«


  »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Gunhild entschlossen und half ihr auf die Beine.


  Die Webhütte war lange nicht mehr in Gebrauch gewesen. Gunhild wischte im Vorbeigehen Spinnweben beiseite, bevor sie Hathumod behutsam auf die breite Bettstatt niedersinken ließ, die mit einer gut gewebten und abgefütterten Decke bedeckt war. »Helco, lauf zu diesem Knecht«, bat sie. »Er soll Tücher und Wasser herbeischaffen. Von mir aus auch ein Altartuch, wenn sie nichts anderes haben. Wenn der Mann sich sträubt, geh zum Priester!«


  »Klar, Mams«, sagte Helco und verschwand.


  Hathumods Beine zitterten, eine neue Wehe kündigte sich an. Als sie abgeebbt war, ohne dass es vorwärts gegangen wäre, hörte Gunhild vor der Hütte die erregte Stimme des Priesters.


  »Kommt sofort da heraus! Hier wohnt meine Schwester, wenn sie mich besucht! «


  Gunhild nickte Hathumod zu und lächelte zuversichtlich, bevor sie nach draußen ging, da Egilbert offenbar nicht hereinzukommen beabsichtigte. Sie stemmte die Hände in die Seite. »Dominus tecum, Pater Egilbert. Es ist freundlich von dir, Hathumod in dein vermutlich gemütlicheres Haus einzuladen. Aber ich erinnere dich daran, dass auch Maria das Jesuskind lieber im Stall gebar als in der Karawanserei zwischen den Männern. Hathumod ist hier gut aufgehoben, sofern du so gut sein wolltest, Leintücher zur Verfügung zu stellen.«


  Egilbert starrte Gunhild mit offenem Mund an. »Bist du eine Braut des Herrn?«, fragte er verunsichert.


  »Meine Klostererfahrung bezieht sich bisher nur auf das Sammeln von Heilpflanzen in den Klostergärten für König Karl«, antwortete Gunhild ausweichend, wenn auch nicht ganz wahrheitsgemäß. »Aber ich könnte mir gut vorstellen, in naher Zukunft mein Leben dem Herrn zu widmen. König Karl plant, im Zusammenhang mit dem Bau der Pfalzkapelle mehrere fromme Einrichtungen für Männer und Frauen zu stiften, musst du wissen.«


  »Du … du bist offensichtlich von zu hoher Abkunft, um einer Schlampe wie meiner Magd beizustehen«, stammelte Egilbert und wechselte mehrmals die Farbe. »Warum hast du mich nicht darauf hingewiesen, wer du bist?«


  »Ich hatte keinen Grund dazu, Pater«, bemerkte Gunhild bescheiden.


  »Sie«, sagte Egilbert und wies anklagend auf Hathumod, »hat es nur meiner Barmherzigkeit zu verdanken, dass ich sie nicht hinausgeworfen habe.«


  »In meinem nächsten Schreiben an den König werde ich dein frommes Gemüt loben«, versprach Gunhild großzügig. »Aber du sollst nicht feststellen müssen, dass ich weniger barmherzig bin als du. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du …«


  »Sofort, sofort«, unterbrach Egilbert sie und machte auf den Hacken kehrt, um ins Haus zu laufen.


  Gunhild wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. Das war besser gegangen, als sie zu hoffen gewagt hatte.

  



  Die unerwartete Wendung bewirkte bei Hathumod ein kleines Wunder. Als alle Vorbereitungen entsprechend Gunhilds Anweisungen getroffen waren, kam das Kind.


  »Deine Tochter.« Erleichtert legte Gunhild sie Hathumod in den Arm.


  »Ein Mädchen?«


  Ein wenig Enttäuschung klang durch, fand Gunhild.


  »Ein Mädchen. Sei froh. Für ein Mädchen hat ein Priester keine Verwendung.«


  Hathumod lächelte flüchtig und nickte zögernd. »Ich möchte meiner Tochter einen Namen geben, der ihr Eigenschaften verleiht, die vergessen lassen, dass ihr Haar so dunkel wie das ihres Vaters ist.«


  Gunhild betrachtete den dunklen und bemerkenswert dichten Schopf des Kindes. »Willst du sie nicht nach deiner Mutter nennen?«, schlug sie vor.


  Hathumod schüttelte gequält den Kopf. »Mutter war die weise Frau von Verden. Ich möchte sie nicht noch im Tod beleidigen. An sie wird die Tochter eines fränkischen Gewalttäters nie heranreichen können.«


  Vielleicht würde sie noch musikalischer werden als Hathumod. Jedoch hütete Gunhild sich, ihr zu erzählen, dass in dem Gebiet, in dem die Franken aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Wurzeln hatten, viele Menschen musikalisch waren.


  »Ich weiß«, sagte Hathumod verträumt. »Ich werde sie Hrotsvith nennen.« Die Augen fielen ihr zu.


  Als Gunhild merkte, dass Hathumod eingeschlafen war, nahm sie ihr behutsam Hrotsvith aus dem Arm und legte sie in das Nest, das sie inzwischen aus zwei warmen Decken bereitet hatte.


  »Was bedeutet denn Hrotsvith, Mams?«, flüsterte Helco.


  »Ich glaube, weiße Rose«, flüsterte Gunhild zurück. »Bin mir aber nicht ganz sicher.«


  »Wenn es nur das ist«, verzieh Helco großzügig. »Alles andere hast du doch tadellos hingekriegt.«

  



  Der Priester ließ sich nicht mehr sehen, wohl aber sein Knecht, der mürrisch und wortlos einen mit Heu gestopften Sack und Decken sowie Dörrfleisch, einen Brotfladen und Honig in der Webhütte ablieferte.


  Danach verschwand er, aber Gunhild verstand auch so, dass sie eingeladen war, sich um Hathumod zu kümmern, und auf diese Weise für Helco und sich einen trockenen Schlafplatz und etwas zu essen bekommen hatte. Glücklicher hätte es unter diesen Umständen kaum kommen können.


  Am nächsten Morgen stellte es sich obendrein heraus, dass Hathumod die Geburt gut überstanden und kein Problem mit dem Stillen hatte.


  »Wenn es die christlichen Wunder gäbe, von denen sie immer sprechen, dann bist du eines«, behauptete Hathumod, als Gunhild gerade über das nachdachte, was für sie ein Wunder war. »Ich meine, dass du gerade zu dieser Zeit in Verden aufgetaucht bist, Gunhild. Andernfalls wäre ich tot, ganz bestimmt.«


  »Ich fürchte«, flüsterte Gunhild ihr ins Ohr, »ich muss dich enttäuschen. Ich bin das Gegenteil eines christlichen Wunders und wahrscheinlich der einzige Mensch weit und breit, der nicht der fränkischen Kirche angehört. Wenn es möglich wäre, würde ich die Taufe von mir abwaschen. Von ihr fühle ich mich beschmutzt.«


  Hathumod kicherte. »Ich erinnere mich gut daran, wie du den Priester Adalhard überführt hast, Satanas zu spielen. Was er gemacht hat, war Betrug und seine Bestrafung noch viel zu milde. Aber jetzt gehen deine Gedanken weit darüber hinaus, richtig?«


  »Richtig. In der Zwischenzeit habe ich erkannt, dass sich eine Hand voll machtlüsterner Männer die Sehnsucht der Menschen nach einer besseren Welt zu Eigen gemacht hat, um daraus ihren persönlichen Nutzen zu ziehen. Die Seelen von übertölpelten Gutgläubigen und ihre Geldkatzen – mehr brauchte es nicht, um die römische Kirche aufzubauen. Inzwischen gibt es eine riesige Schar von Nutznießern und Willigen, die alle in dasselbe Horn stoßen, um die Brosamen in Empfang nehmen zu dürfen. Übrigens gehören nicht so viele Frauen dazu. Sie sind nicht annähernd so käuflich wie Männer.«


  »Ich wusste nicht, dass du so streng über die Christen denkst«, stieß Hathumod zutiefst erschrocken hervor.


  »Tja.« Gunhild rieb sich verwundert das Kinn. »Ich wusste auch nicht, dass ich so streng denke. Irgendwie hat es sich selber gedacht …« Es ging schon wieder los. Manchmal äußerte sie Dinge, die sie nie hatte sagen wollen. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. Das war sicherer.


  »Erinnerst du dich noch an Tetta, die Friesin? Ist sie nach Hause zurückgekehrt? In ihrem Haus traf ich auf eine sehr schnippische Fränkin, die nichts von ihr wusste. Oder nichts sagen wollte.«


  »Wie kannst du nur fragen, ob ich mich erinnere!« Hathumod war plötzlich blass geworden und auf ihrer Nase perlten Schweißtropfen.


  Gunhild wischte sie fort und beschloss, Themen aus früherer und vielleicht etwas besserer Zeit nicht mehr anzuschneiden, damit sie sich nicht aufregte. »Lass nur«, brummelte sie.


  »Nein, du musst es ja erfahren.« Hathumod schluckte nervös und holte Luft, bevor sie damit herausplatzte. »Tetta hat es nicht geschafft. Sie haben sie wegen Hochverrats hingerichtet. Sie wurde angeschuldigt, den Aufstand gegen den Leiter der Garnison geschürt zu haben.«


  »Der kurze Pippin«, murmelte Gunhild tonlos und suchte auf der Bettkante Halt. »Ihn sah ich als Ersten, als sie nach dem Aufstand in Verden einritten. Ich fühlte seine Schwertspitze auf meiner Brust … Und ich habe Tetta hineingezogen …«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt, Gunhild«, versuchte Hathumod sie zu trösten. »Mein Vater und Hessi, mein Bruder, und Onno, Tettas Sohn – alle kämpften gegen die Franken, lange bevor du nach Verden kamst. Mach dir nicht diese Vorwürfe.«


  »Aber der Aufstand – er war meine Idee … Tetta wäre sonst vielleicht davongekommen wie manch anderer auch.«


  Hathumod nickte widerwillig und schlug die Augen nieder.


  Hingerichtete Friesen und Sachsen waren wirklich kein Thema für eine Frau im Wochenbett. Gunhild steckte die Decke unter Hathumod fest und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Schlaf eine Runde, es wird dir gut tun.«

  



  Als Gunhild einige Tage später in die Webhütte zurückkehren wollte, nachdem sie das Brauchwasser auf den Misthaufen geschüttet hatte, trat ihr der Priester in den Weg. Sie erschrak. Hatte sie seinen Haushalt schon zu sehr belastet, so dass er sie jetzt hinauswerfen wollte?


  Doch er machte ein eher andächtiges Gesicht. »Hildegunde«, sagte er feierlich. »Der Tag ist gekommen, an dem wieder ein sündiges Menschenkind dem barmherzigen Herrn im Himmel zu Füßen gelegt werden soll, damit Er es aufhebe und in Seine Gemeinschaft aufnehme.«


  »Ja«, bestätigte Gunhild und ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken.


  »Und wer könnte wohl eine bessere Taufpatin für Plektrudis sein als du, eine so fromme Frau?«


  »Für wen?«, fragte Gunhild, weil sie glaubte, sich verhört zu haben.


  »Für Plektrudis, den Bankert meiner Magd«, erläuterte er lächelnd. »Ach, möglicherweise kennst du die andere Plektrudis gar nicht, eine fromme Frau, die in Köln ein Kloster gestiftet hat. Nach ihr benannt zu sein, ist ein Labsal für jede christliche Seele. Wir gedenken ihrer zwar erst im August, aber das soll den Bankert nicht daran hindern, dieser wahren Heiligen nachzueifern.«


  »Nein, ich kenne sie nicht«, bestätigte Gunhild schreckgeschlagen. »Aber ich weiß, dass Hathumod sich wünscht, ihre Tochter auf den Namen Hrotsvith taufen zu lassen.«


  Egilbert schnaubte verächtlich. »Dieses Kind wird keinen’ heidnischen Namen erhalten! Nicht aus meinem Mund!«


  »Aber Plektrudis klingt scheußlich«, brach es aus Gunhild heraus, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  Pater Egilbert runzelte die Stirn und sah sie streng an. »Bei einem Kindsnamen kommt es darauf an, dass er dem Herrn gefällt. Die Taufpatin spielt dabei kaum eine Rolle und die Mutter schon gar nicht.« Ohne weiteren Widerspruch zuzulassen, setzte er, die Hände auf dem Rücken, seinen Weg fort.


  Darum zu streiten, wäre wahrscheinlich sowieso sinnlos gewesen. Gunhild, die ihm nachblickte, spürte, dass sie andernfalls Hathumod um die Tage der Ruhe gebracht hätte, die sie noch benötigte, und Helco um die Sicherheit eines vorläufigen Heimes.

  



  Hathumod weinte und schlug mit der Faust an die Wand, als Gunhild ihr den Entschluss des Priesters mitteilte. »Ich will es nicht!«


  »Ja, der Name ist hässlich«, gab Gunhild zu.


  Mitten im Klagen brach Hathumod ab und starrte sie aus verweinten Augen an. »Aber das ist es doch nicht! Damit könnte ich mich ja noch abfinden.«


  »Was dann?«, fragte Gunhild verständnislos.


  »Sie wird dann im Herzen nicht sächsisch, sondern fränkisch sein. Und fromm. Sie wird mich, ihre leibliche Mutter, verabscheuen, weil ich nie fromm sein werde.«


  »Aber Hathumod«, wandte Gunhild ein, »wenn du der Taufe keine Bedeutung beimisst, kümmere dich doch einfach nicht um den Taufnamen und ruf deine Tochter Hrotsvith! Als es den christlichen Brauch noch nicht gab, bestimmten die Eltern ja auch den Namen des Kindes.«


  »Du verstehst nicht«, sagte Hathumod traurig. »Ein Name ist etwas sehr Wichtiges. Er begleitet einen Menschen das ganze Leben und er handelt danach. Wenn du dich nicht als Gunhild, sondern als Hildegunde fühlen würdest, hättest du nicht den Wunsch gehabt, gegen die Franken zu kämpfen.«


  Gunhild sah sie betroffen an. Es stimmte. Aber so intensiv wie Hathumod hatte sie noch nie darüber nachgedacht. Für ihren Sohn hatte sie den altsächsischen Namen gewählt, weil er ihr gefiel. Möglicherweise hatte sie unbeabsichtigt Helco dazu verurteilt, ein sächsischer Krieger zu werden … »Ich verstehe jetzt, was du meinst«, sagte sie leise.


  Hathumod seufzte tief.


  »Aber«, sagte Gunhild plötzlich wieder munter und lächelte verschmitzt. »Ich glaube, ich weiß einen Ausweg.«


  »Ja? Wirklich?«


  »Da, wo ich herkomme, findet man solche langen Namen zu umständlich und kürzt sie deshalb ab, damit das Kind auch kommt, wenn man ruft. Plektrudis wäre bei uns zu Hause Trude. Und von Trude erzählt man sich sogar noch in einem Märchen, dass sie zaubern konnte.«


  Hathumods Gesicht hellte sich auf und sie klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. »Und vor nichts haben die Franken mehr Angst als vor Zauberinnen …«


  »Genau«, sagte Gunhild erleichtert.


  »Unsere Trude wird den Franken Respekt einjagen. Wenn sie groß und stark geworden ist.« Hathumod kicherte auf einmal ausgelassen und hob dann vorsichtig ihre Tochter aus dem Bettchen, um ihr die Brust zu geben.


  Kapitel 3


  Gunhild erhielt von Vater Egilbert großzügig die Erlaubnis, bis zum Tag nach Plektrudis’ Taufe auf seinem Hof zu bleiben. Hathumod war wieder auf den Beinen und nahm nach und nach ihre Pflichten wieder auf. Der einzige Unterschied zu früher bestand darin, dass sie die Webhütte noch benutzen durfte, ebenfalls bis zur Taufe.


  »Und wo schläfst du sonst?«, erkundigte Gunhild sich verständnislos.


  »Im Hock der Schafe. Da habe ich eine Ecke für mich abgeteilt.«


  »Das ist ja unerträglich!«, empörte sich Gunhild. »Haduwich und ich waren wenigstens zu zweit, damals. Das machte uns nicht ganz so wehrlos gegenüber unserem Sklavenhalter, dem Priester im Herrn. Und der Knecht Warnechin stand auf unserer Seite. Ein guter Mann, und zum Glück hatte er ein Händchen für das Vieh.«


  »Sergius leider nicht.«


  »Heißt das, dass du dich auch noch um die Tiere kümmern musst, Hathumod? Etwa auch schlachten?«


  Hathumod nickte gequält. »Schlachten kann ich immer noch nicht. Ich muss wegschauen, damit mir nicht schlecht wird, und dann treffe ich oft nicht … Meistens finde ich mich nach einiger Zeit in einem wahren Blutbad wieder.«


  »Du meine Güte! Warum kann Sergius nicht wenigstens das übernehmen? Was macht er denn den ganzen Tag?«


  »Treibt sich im Dorf herum«, murmelte Hathumod und zuckte die Schultern. »Egilbert lässt sich oft von ihm abends berichten, was die Leute so erzählen …«


  »Er weiß also, dass der Mann nichts taugt!«


  »Nur für die Arbeit nicht. Für das Bespitzeln schon …«


  »Und du machst die Arbeit von Magd und Knecht!«


  Hathumod nickte und wollte die Tür aufschieben, hielt aber inne und beugte sich lauschend vor. Gunhild schlich auf Zehenspitzen an ihre Seite und spähte mit ihr durch den Türspalt. Im Hof standen Egilbert und Sergius, vertieft in eine Unterhaltung.

  



  »Die Männer haben angeblich nichts entdecken können, Pater«, meldete der Knecht.


  »Aber ob sie zugeben würden, ein oder zwei Goldketten gefunden zu haben, ist eine andere Sache«, mutmaßte Vater Egilbert und schob die Unterlippe vor. »Diese Ketten wären Eigentum der Kirche in doppeltem Sinne. Nicht nur, weil sie in diesem christlichen Grab das Festhalten der Eltern an der sächsischen Denkweise aufdecken würden und ihre Entfernung ein notwendiger Akt im Namen des Herrn wäre, sondern auch, weil die Leute sich ja der Mutter Kirche anheim gegeben haben. Nichts, was sie bis zum Todestag des Mädchens als ihr Eigentum betrachten durften, gehört mehr ihnen. Um es ganz deutlich zu sagen: Allein der Versuch, Goldketten in das Grab der Tochter zu schmuggeln, ist Diebstahl von Kircheneigentum. Ein schweres Verbrechen. Dieser Oda traute ich sowieso nicht.«


  »Ich war dabei, als die Garnisonskrieger die Leute überfielen«, flüsterte Gunhild zerquält in Hathumods Ohr. »Die Tochter Gera haben sie vor drei Tagen zu Grabe getragen.«


  »Davon habe ich gehört. Gera war ihr einziges Kind«, flüsterte Hathumod zurück. »Egilbert verschafft der Kirche auf diese Weise jeden Monat einen Hof. Und jedes Jahr bestimmt zwanzig kräftige Sklaven. Er soll bei seinen Vorgesetzten sehr beliebt sein.«


  »Die Garnison und der Priester arbeiten Hand in Hand? «


  Hathumod nickte.


  »Die Frau kann nicht einmal mehr Wasser holen, Vater«, setzte Sergius seinen Bericht fort. »Den großen Hof können die beiden nicht mehr bewirtschaften. Ich wundere mich sowieso, dass sie es ganz allein geschafft haben.« Er brach plötzlich in Gelächter aus.


  »Was ist?«, fragte Egilbert ungehalten.


  »Ich verstehe, dass du sie los sein willst. Aber den Marsch nach Aachen werden sie nicht überstehen. Warum lässt du sie nicht einfach wegen Diebstahls von Kircheneigentum hinrichten?«


  Egilbert gab ein unwilliges Grunzen von sich. »Seine Eminenz, der Bischof, sieht den größeren Nutzen in Menschen, die Wälder roden und Land urbar machen.«


  Sergius schüttelte selbstsicher den Kopf. »Die beiden schaffen nicht einmal die Hälfte des Weges. Aber zwei Leute mehr in der Kolonne … Sie brauchen Essen und Aufpasser. Der Centenar wird es dir nicht danken.«


  »Ihr Schicksal liegt in der Hand unseres himmlischen Herrn, Sergius«, sagte Egilbert ärgerlich. »Die Hinrichtungen der letzten Wochen reichen. Weitere würden vielleicht den Unwillen des Bischofs hervorrufen, weil die einheimische Bevölkerung dann aufsässig wird. Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Die Sachsen nennen ihn heimlich Pater Schlächter«, hauchte Hathumod erklärend Gunhild ins Ohr.


  »Du schaffst mir die beiden Krieger her, Sergius, selbst wenn du sie mitten aus einer Übung holen musst!«, befahl der Priester. »Grabräuberei ist eine schwere Sünde, auch wenn im Sarg nur ein sächsisches Kind liegt, ungläubig, wie ich allerdings vermuten muss, obwohl getauft.«


  »Ein Baumstamm«, murrte Sergius abfällig. »Kein ordentlicher Sarg.«


  »Darauf kommt es nicht an! Ich muss die Wahrheit wissen! Die Männer sollen sich auf die Beichte vorbereiten. Wenn sie sich sträuben, sprich mit dem Centenar selbst.«


  Sergius nickte und machte sich durch den Hofausgang davon, während es einen Augenblick lang aussah, als wolle der Priester seine Schritte zur Webhütte lenken. Als er sich besann und kehrtmachte, um in seinem Wohnhaus zu verschwinden, stieß Hathumod einen Seufzer der Erleichterung aus und sank auf das Bett.

  



  Gunhild betrachtete sie mit gekrauster Stirn.


  »Es ist seine Zeit«, flüsterte Hathumod tonlos.


  Gunhild wartete auf eine Erklärung. Selbst im Dämmerlicht der Hütte konnte sie die graue Gesichtshaut der jungen Mutter erkennen, die vor Furcht bebte.


  Hathumod schlug die Hände vor das Gesicht und kauerte sich mit angezogenen Beinen zusammen. »Es geht wieder los. Während ich Hrotsvith erwartete, hat er mich in Ruhe gelassen, jedenfalls in letzter Zeit. Aber eben hatte er wieder diesen Blick …«


  Über Gunhilds Rücken lief ein eisiger Schauer. »Willst du damit sagen, dass er dich regelmäßig zwingt, ihn zu befriedigen …?«


  »Täglich. Wenn er Sergius fortgeschickt hat. Er verlangt von mir meistens, dass ich … dass ich … mit dem Mund …«


  »Ich würde ihn umbringen«, stieß Gunhild aus tiefstem Herzen hervor. »Nicht ohne ihm vorher bei lebendigem Leibe sein unkeusches Werkzeug abzuschneiden, damit man es dem Bischof überbringen kann. Oder dem Papst.«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Manchmal habe ich darüber nachgedacht.« Hathumod sah gequält zu Gunhild hoch. »Aber du weißt ja …«


  »Dass dir beim Anblick von Blut schlecht wird«, ergänzte Gunhild aufgebracht.


  »Bleib bei mir, Gunhild!«, flehte Hathumod. »Er hat darauf verzichtet, weil ihm einfiel, dass du da bist.«


  »So lange es irgend möglich ist«, versprach Gunhild. »Und wenn er mich rauswirft, gehst du mit. Schlechter als hier wird es dir nirgends ergehen.«


  Hathumod wollte gerade den zu erwartenden Einwand erheben, als Helco zur Tür hereinbrauste.


  Er hielt einen matt glänzenden runden Gegenstand in der Faust. »Seht mal, was Vater Egilbert mir geschenkt hat!«


  Gunhild stutzte und betrachtete das Geschenk, ohne es zu berühren. Auf Anhieb fand sie nicht heraus, was es sein sollte, obwohl sie ein auf der Oberfläche eingeritztes Tier erkennen konnte.


  »Zuerst hat er mir einen Bogen angeboten, aber den wollte ich nicht«, erklärte Helco. »Dann gab er mir dieses hier. Es ist ein Schildbuckel eines sächsischen Schildes, wisst ihr? Den wollte ich gerne haben. Vielleicht kann Gerowulf mir einen Schild anfertigen. Ich würde euch verteidigen. Gegen die Franken.«


  »Wahrscheinlich stammt der auch aus einem Grab«, vermutete Gunhild dumpf und wechselte mit Hathumod einen kurzen Blick. Bis ihr noch etwas anderes einfiel. War der Kerl etwa auch noch hinter kleinen Jungen her, wie damals Vater Grimoald hinter Brun? »Ich glaube, wir sollten uns auf die Socken machen, sobald du dich längere Zeit auf den Beinen halten kannst, Hathumod.«


  Aber Hathumod brach in Tränen aus und kauerte sich wieder wie ein Baby zusammen. Kein Zweifel, dass sie noch nicht kräftig genug für eine Flucht war, weder emotional noch von ihrer körperlichen Verfassung her.


  In düstere Gedanken versunken, kaute Gunhild auf ihrer Unterlippe herum und beschloss nach einer Weile, als Erstes Helco darüber aufzuklären, was der Priester möglicherweise mit ihm vorhatte. Und sie musste sich ausdenken, wie Helco sich gegen ihn zur Wehr setzen sollte. Seine Kräfte würden nicht ausreichen. Vielleicht aber List.


  Und dann hatte sie bereits eine Idee.

  



  Bis zum Taufsonntag hatte Hathumod sich noch nicht ausreichend erholt. Sie mussten bleiben.


  Zudem war Hathumod in eine Art Depression verfallen, die, soweit Gunhild wusste, nach einer Geburt nicht unnormal, aber in ihrer Situation hinderlich war. Der einzige Vorteil ihres Zustandes war die Gleichgültigkeit, mit der Hathumod es ertrug, von der Taufzeremonie ausgeschlossen zu sein.


  Sie sei noch unrein, behauptete der Priester mit der Sicherheit derer, die einer nie bezweifelten Vorschrift folgen. Am liebsten hätte Gunhild ihm ins Gesicht geschleudert, dass der Unreinste auf diesem Hof ohne Zweifel er sei. Aber es wäre unvernünftig gewesen, ihn gegen sich aufzubringen.


  Erleichtert legte Gunhild nach der Messe das ruhig schlafende Kind in Hathumods Arme. Ihrer Meinung nach war alles bestens verlaufen.


  »Meine kleine Hrotsvith«, flüsterte Hathumod traurig und küsste sie inbrünstig. »Trude nach dem Willen eines fremden Glaubens …«


  »Warte«, sagte Gunhild mit leisem Triumph. »Bevor der Priester sie taufte, habe ich sie im Stillen der Göttin Nerthus mit ihrem sächsischen Namen Hrotsvith vorgestellt. Vielleicht entsprach es nicht altem Brauch, aber unsere Götter müssen sich eben auch umstellen.«


  »Wirklich? Sie heißt jetzt doch Hrotsvith? Wird Nerthus es denn gehört haben? In einer christlichen Kirche statt an einer Quelle?«, erkundigte sich Hathumod aufgeregt.


  »Wasser war ausreichend da. Ich bin sicher, Nerthus hat gehört, dass ich sie angerufen habe«, bestätigte Gunhild fest. »Und ich glaube sowieso, dass Hrosviths sächsische Mutter Hathumod – also du –, ihre weise Großmutter und ihr freiheitsliebender Großvater ihr Leben mehr bestimmen werden als ein Franke, der zufällig den Weg ihrer Mutter kreuzte.«


  Gunhild schloss die Augen und sog die sprudelnd frische Luft ein, die Nerthus’ Quelle umgab. Wie am Taufbecken spürte sie die kühlen Wassertropfen auf der Haut und hörte das Rauschen der alten Eichen, die raunend die Kunde von der Ankunft eines kleinen Sachsenmädchens verbreiteten.


  »Mams, geht es dir gut?«


  »Aber natürlich, Helco.« Gunhild griff nach seiner kleinen Hand, die auf ihrem Arm lag, noch bevor sie die Augen wieder aufschlug.


  »Es war wie in Kiel am Yachthafen«, stellte Helco staunend fest.


  Hathumod sagte gar nichts. Sie starrte Gunhild aus geweiteten Pupillen erschrocken an, bis ein Ruck durch ihren Körper ging und sie an ihrem Kleid zu nesteln begann. Tief in Gedanken gab sie Hrotsvith die Brust, obwohl das Kind gar keinen Hunger gemeldet hatte.

  



  »Frische Luft tut Kindern gut«, bekräftigte Gunhild. Es war ihr am Tag nach der Taufe gelungen, Hathumod aus dem Haus zu locken. Sie verschwieg ihr, dass es ihr vor allem darauf ankam, dass Hathumod ihre Muskeln trainierte. Noch war sie etwas wackelig auf den Beinen, und Gunhild stützte sie auf dem unebenen Hohlweg, der zur Aller hinunterführte.


  Von hier aus konnten sie über die Insel blicken, auf der wie früher die Pferde der Garnison weideten. Und über die Furt. Auf der anderen Seite der Aller näherte sich gerade eine kleine Rinderherde.


  Mit plötzlich erwachtem Berufsinteresse verfolgte Gunhild, wie die Tiere durch das Wasser getrieben wurden. Sie ähnelten in nichts den kleinen Kühen der Sachsen. Zwar hatten sie zottiges Fell wie schottisches Hochlandvieh, aber im Gegensatz zu diesem lange, geschwungene Hörner, die fast waagerecht vom Kopf abstanden wie bei einer der französischen Rassen.


  Gunhild schlug sich gegen die Stirn. Natürlich brachte ein Franke, der sich hier niederlassen wollte, sein Vieh mit. »Einwanderer«, sagte sie lakonisch.


  »Nur die Kühe«, stellte Hathumod richtig und deutete mit dem Kinn auf einen Mann, Franke der Tracht nach, der zur Furt hinunterstürmte.


  »Endlich!«, brüllte er erleichtert, ohne einen gereizten Unterton verbergen zu können. »Ich dachte schon, ihr wärt unter Viehdiebe geraten. Den Sachsen ist alles zuzutrauen!«


  »Das nicht, Herr, aber Schwierigkeiten gab es trotzdem genug«, antwortete einer der Treiber erschöpft. »Doch die meisten Kühe haben es geschafft. Ein Mann ist tot.«


  »Wie viele Tiere habt ihr verloren?«, fragte der Besitzer scharf.


  »Acht von zwanzig«, antwortete der Unfreie zögernd und riss sich seine Haube vom Kopf. »Wir konnten nichts dafür, Herr! Nach des himmlischen Herrn weisem Ratschluss starben sie uns unter den Händen …«


  Mit gerunzelter Stirn lauschte Gunhild dem Gespräch, was nicht ganz einfach war, da der Treiber eine ihr fremde Variante des Fränkischen sprach, während sie die Rinder, die das Ufer erreicht hatten, nacheinander musterte.


  Sie waren mager, was nach einer langen Wanderung nicht ungewöhnlich war, aber zwei in einem krankhaften Ausmaß. Gerade als Gunhild die eingefallenen Beckenmuskeln betrachtete, krümmte das Rind den Rücken und hustete tief aus der Brust heraus. Kot lief wie Wasser aus dem Darm.


  »Ach, du liebe Zeit!«, flüsterte Gunhild entsetzt. Zum ersten Mal in ihrem Leben begegnete sie der Rinderpest.

  



  Und wieder einmal fühlte sich Gunhild hin- und hergerissen zwischen Verantwortungsgefühl und Vorsicht. Eigentlich musste sie den Franken warnen. Aber da er ihr die Gefahr sowieso nicht glauben würde, wäre es zwecklos.


  Abrupt wandte sie sich an Hathumod. »Wie heißt der Kommandant der Garnison? Pippin ist es doch sicher nicht mehr?«


  »Nein. Jetzt ist es der Centenar Chramm. Warum fragst du?«


  »Ich muss auf der Stelle zu ihm«, sagte Gunhild und bekämpfte ihren Widerwillen, sich freiwillig in die Höhle des Löwen zu begeben. »Sie müssen diese Rinderherde beseitigen, bevor sie in Kontakt mit den einheimischen Tieren kommt. Ich muss laufen. Du schaffst es doch allein nach Hause. Also, ich meine …«


  »Kann ich nicht mitkommen?«, fragte Hathumod verstört.


  »Dazu ist nicht genug Zeit«, sagte Gunhild knapp mit einem Blick auf die Rinderherde. Noch wateten die meisten Rinder ängstlich und langsam durch das Wasser, nur die kräftigsten waren schon auf dem Verdener Ufer angelangt und hatten angefangen, Gras zu rupfen. »Helco beschützt dich.«


  Ohne weitere Erklärung rannte sie los.

  



  »Ich muss Chramm sprechen«, keuchte Gunhild am Tor der Garnison außer Atem. Der Franke, der Wache hielt, war zu verdutzt, um sie festzuhalten.


  Gunhild schoss ins Gelände hinein, wo die übenden Krieger ihr grinsend Platz machten, obwohl der Wachmann vom Tor hinter ihr herrannte und irgendetwas Unverständliches brüllte. Plötzlich fand Gunhild sich vor einem schwarzgepanzerten Mann auf einem Rappen wieder.


  »Was willst du hier, Weib?«, schnauzte er.


  Gunhild schluckte und blinzelte zu dem furchterregenden Mann hoch. Das einzig Helle an ihm waren die blassbraunen Pupillen im zerknitterten Gesicht, das auch von der Farbe her an winterliches Buchenlaub erinnerte. Seine Haare und der lange Schnauzbart waren noch schwarz, obwohl er keineswegs mehr jung war. Von seinem absonderlichen spitzen Lederhelm hingen Pferdehaare wie ein Schweif herab. »Ich möchte mit dem Centenar Chramm sprechen. Bist du das?«


  Er grinste mit gebleckten, schwärzlichen Zähnen. »Für gewöhnlich nehme ich mir nicht die Zeit, mit Frauen zu sprechen. Sie haben Öffnungen, die angenehmere Geräusche machen als ihr Mund.«


  Angeekelt verzog Gunhild das Gesicht. Der Kerl war einfach widerwärtig.


  »Bist du die freche Sächsin?«


  Gunhild schwieg verblüfft, bis ihr einfiel, dass Fastrada, Chramms Friedelfrau, von ihr gesprochen haben musste. Aber sie ließ sich nicht dazu verleiten, sich zu verteidigen. »Gerade durchquert eine Rinderherde die Furt. Die Tiere sind todkrank. Was aber noch schlimmer ist: Die einheimischen Rinder werden auch erkranken und sterben, wenn sich die fremden unter sie mischen, weil sie noch empfindlicher gegen die Krankheit sind. Das musst du verhindern, Centenar Chramm! Lass die fremden Rinder töten!«


  Chramms brüllendes Gelächter beendete jede Tätigkeit auf dem Garnisonsplatz. Von allen Seiten drängten die fränkischen Krieger herbei und starrten Gunhild abschätzig an, eine Situation, die der Garnisonsleiter offensichtlich mit Genuss auskostete.


  Gunhild ließ sich nicht einschüchtern. »Wenn die sächsischen Rinder erkranken, wird es eine Hungersnot geben!«


  Chramm spuckte auf den Boden, haarscharf neben Gunhilds Fuß. »Was geht es mich an? Die Sachsen haben schon öfter Not gelitten.«


  Gunhild warf alle Zurückhaltung über Bord. »Aber früher durften sie jagen!«, rief sie leidenschaftlich. »Soviel ich weiß, knüpft ihr die Sachsen jetzt dafür auf! Davon abgesehen wird das nicht nur die Sachsen betreffen.«


  »Werden wir denn diese überheblichen Sächsinnen, die uns Franken immerfort Unglück und Tod prophezeien, niemals los?« Chramm verstand es, gleichzeitig aggressiv und verächtlich zu klingen. »Sie kriechen aus ihren Höhlen wie nächtlich die Ratten zum Leichenschmaus auf das Schlachtfeld.«


  Die Krieger schlugen mit Angos und Wurfbeilen auf ihre Schilde, wer unbewaffnet war, brüllte zustimmend.


  »Ein weiteres Wort von dir«, drohte Chramm, »und ich lasse dich zu den Gefangenen werfen! Willst du sie sehen, damit du weißt, was das heißt? Das Gesindel wird in wenigen Tagen den Marsch nach Aachen antreten.« Er wedelte mit seiner schwarzbehaarten Hand, worauf die Krieger geräuschvoll rückwärts trampelten und eine Gasse frei machten.


  Stumm und mit versteinerter Miene starrte Gunhild auf die Sachsen, Männer und Frauen, die vor der Palisadenwand kauerten, jeweils zu zweit in eine Art hölzernes Joch eingespannt. Nur ein Junge, nicht viel älter als Helco, war ohne Joch. Vor ihren Augen verrichtete gerade einer der Männer seine Notdurft in einen Bottich, während sein Mitgefangener neben ihm knien musste, um sich nicht den Hals zu brechen.


  »An diesem Tag schenkt uns der himmlische Herr einen gesegneten Gegenwind, um den sächsischen Gestank von uns fern zu halten!«, schrie ein Komiker unter den Franken, woraufhin die Männer in brüllendes Gelächter ausbrachen.


  Der Centenar Chramm verzog die Lippen zu einem leeren Lächeln, ohne Gunhild aus den Augen zu lassen.


  Sie zitterte beinahe vor Anstrengung, sich keine Blöße zu geben. Zu deutlich war diesem Mann anzumerken, dass er auf einen Grund lauerte, sie zu demütigen. Vielleicht musste er sich dauernd beweisen. Oder es war in der Männergesellschaft, der er entstammte, normal, auf diese Weise Macht zu demonstrieren. Gunhild hatte bis dahin noch keinen Franken gesehen, der so fremdartig wirkte wie Chramm.


  »Wolltest du noch etwas sagen?«, fragte er provokativ.


  Gunhild schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Es lohnt nicht.«


  Verblüfft runzelte er die Stirn und dachte einen Augenblick nach, bevor er sprach. »Wer bist du eigentlich, Weib, dass du wagst, mir in dieser Weise entgegenzutreten?«


  »Ich wurde Hildegunde getauft und bin gegenwärtig bei Pater Egilbert zu Gast.« Diese Frage hatte ihm der Himmel eingegeben, fand Gunhild, denn die Erwähnung des Priesters dämpfte seinen männlichen Übermut auf der Stelle.


  »Beim Pater?« Chramm legte seine niedrige Stirn so in Falten, dass die borstigen schwarzen Haare beinahe die Augenbrauen berührten. Seine Hand wies zum Tor. »Dann verschwinde mit Gott, Frau, und behalte in Zukunft deine Ratschläge für dich. Mir ist bekannt, dass Kerl seine Rinder erwartet. Aber auf diese aufdringliche Art hättest du mir nicht mitteilen müssen, dass sie jetzt da sind. Und selbst eine barbarische Sächsin müsste wissen, wie unbeschreiblich lächerlich sie sich macht, wenn sie einen fränkischen Viehhalter über fränkisches Vieh belehren will.«

  



  Gunhild schwankte zwischen Erleichterung, dass sie die Garnison heil verlassen hatte, und maßloser Wut. Immerhin: Versucht hatte sie es.


  Etwas unzufrieden lief sie Hathumod und Helco entgegen, die in sicherer Entfernung auf sie warteten. »Wer ist eigentlich dieser Franke mit Namen Kerl, der die Rinder bekommt, Hathumod?«


  Hathumod zuckte die Schultern. »Einer von so vielen Neusiedlern. Kerl befiehlt gerne, heißt es. Mehr weiß ich von ihm nicht.«


  »Sollen sie sich doch gegenseitig die Köpfe einschlagen«, murmelte Gunhild abwesend, um an Hathumod gewandt fortzufahren: »Wir müssen unseren Aufbruch gründlich vorbereiten. Wenn Egilbert in der Nähe ist, musst du Schwäche heucheln, um die Rückkehr zu deinen Pflichten noch ein wenig hinauszuschieben. Aber du solltest in der Hütte Kniebeugen machen, um deine Muskeln zu kräftigen.«


  »Ja«, sagte Hathumod gehorsam und schaute unglücklich drein.


  »Ich zeige dir, wie es geht«, versprach Helco zu ihrer Beruhigung. »Ich musste sie auch machen. Mams sucht sich immer jemanden, den sie auf diese Weise quälen kann. «


  »Aber Helco! «, sagte Gunhild entrüstet.


  »Doch, es stimmt.«


  Gunhild blinzelte befremdet. Es war das erste Mal, dass Helco Kritik an ihr übte.


  Nicht nur das. Helco fing sofort an, mit Hathumod zu trainieren, während Gunhild es sich auf dem Bett bequem machte und ihren Gedanken nachhing.


  »Erinnerst du dich noch, welche Pflanzen deine Mutter in ihrem Garten hatte?«, fragte sie, als Hathumod nach den ersten Kniebeugen in der Hocke kauerte und sich auf Helco stützen musste, um hochzukommen.


  »Wir machen eine kurze Pause«, bestimmte Helco.


  Hathumod nickte dankbar und setzte sich neben Gunhild. »Mutters Pflanzen«, wiederholte sie sinnend. »An den Hopfen erinnere ich mich gut, die grünen kleinen Bällchen waren federleicht. Aber manchmal tauchte er auf, wo er nicht sein sollte. Senf und Kresse benötigte sie für Magenbeschwerden, glaube ich, und Liebstöckel gegen Husten. Die gefährlichste Pflanze in ihrem Garten war der Fingerhut. Sie verwendete ihn in ganz seltenen Fällen als Heilmittel, aber nur unter ihrer Aufsicht … Und ich durfte nicht einmal in die Nähe des Saftes kommen.«


  »Mams, du kannst später weiterfragen«, unterbrach Helco die Unterhaltung, »jetzt geht es weiter. Jeden Tag ein paar Minuten mehr.«


  »Oh, Minuten.« Hathumod lächelte zaghaft.


  Helco runzelte die Stirn. »Du weißt, was Minuten sind?«


  »Deine Mutter hat es mir vor langer Zeit erklärt.«


  »Ach so«, sagte Helco. »Dann steh jetzt auf, und ich zeige dir, dass eine Minute viel länger sein kann, als Mams behauptet hat.«


  Hathumod warf Gunhild einen erschrockenen Blick zu und stand seufzend auf. Gunhild lächelte ihr ermutigend zu, während sie konstatierte, dass ihr Sohn sich auf einmal sehr zielstrebig und verantwortungsbewusst verhielt. Als hätte er begriffen, dass ihre Abreise in Wahrheit eine Flucht war, bei der es um ihr Leben ging.

  



  An den darauffolgenden Tagen schlich sich Gunhild nach draußen ins Dorf, sobald sie wusste, dass der Knecht und der Priester außer Haus waren. Ab und zu entdeckte sie dabei jemanden, an den sie sich aus ihrem früheren Aufenthalt in Verden noch erinnerte.


  Aber keiner wusste, was aus Gerowulf geworden war. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Zu Gunhilds Erleichterung glaubte aber niemand, dass er sich wie Wittekind dem König ergeben hätte.


  In Gunhilds Kopf festigte sich die Überzeugung, dass es wieder einmal schwieriger werden würde, ihn zu finden, als sie gedacht hatte.


  »Bist du Gunhild mit dem Kuhheil?«, raunte hinter ihr die Stimme eines Mannes.


  Erschrocken fuhr Gunhild herum und musterte ihn. Ein Sachse, den sie nicht kannte, und nicht im geringsten vertrauenerweckend. Er war schmutziger als jeder fränkische Krieger und seine strohigen gelben Haare als Herberge für ganze Läusekolonien geeignet. Einem solchen Menschen gegenüber würde sie sich bestimmt nicht als Gunhild vorstellen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Du bist Gunhild mit dem Kuhheil«, beharrte er, nachdem er sie seinerseits von ihrer Frisur, der das Haarnetz mangelte, bis zu den Sandalen aus moderner Produktion besichtigt hatte. »Sei so gut und sieh dir meine Rinder an. Mit ihnen stimmt etwas nicht.«


  Mit ihm aber auch nicht. Seine höfliche und kultivierte Sprache entsprach nicht seinem verkommenen Aussehen.


  Es war eine Falle.


  »Das geht nicht«, murmelte Gunhild ausweichend und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Wenn du nun auch noch geradeheraus behaupten würdest, nichts von Rindern zu verstehen, wärst du tatsächlich nicht die Gunhild, die ich suche, sondern nur die Hildegunde der Christen. Egilberts neue Hure?«


  Das war gemein, dachte Gunhild und presste die Lippen zusammen. Mit raschen Schritten entfernte sie sich von ihm.


  Unmittelbar darauf fühlte sie einen festen Griff am Oberarm, der sie herumwirbelte.


  »Komm mit!«, sagte er in drohendem Ton.

  



  Widerwillig begleitete Gunhild den schweigsamen Sachsen, der das Dorf in nordöstlicher Richtung verließ. Das Gelände stieg ganz allmählich an. Vor dem Wald entdeckte sie eine Rinderherde, die von einem Mann mit einem Hund gehütet wurde.


  Es konnten allein von der Anzahl her nicht alle Rinder des Dorfes sein. Aber zu ihrem Entsetzen befanden sich drei Kühe der langhornigen fränkischen Rasse bei ihnen.


  Der Sachse zeigte auf eine braune kleine Kuh mit zottigem Behang, die mit ausgestreckten Beinen im Gras lag. »Die ist am schlimmsten dran. Ich habe noch eine, die ebenfalls liegt. Meinen Nachbarn hat es auch getroffen, aber er meint, die Kühe würden sich schon erholen.«


  »Du nicht?«, erkundigte Gunhild sich in Anbetracht seiner spürbaren Besorgnis, die sie nicht erwartet hatte.


  »Nein. Eine solche Krankheit hatten wir hier noch nie. Sonderbarerweise trat sie auf, nachdem Kerl seine neuen Kühe zu uns hochgeschickt hatte. Ich glaube, das war nicht gut. Fränkische und sächsische Kühe soll man nicht gemeinsam hüten.«


  »Nein. Jedenfalls diese nicht. Für die sächsischen Rinder wird es tödlich ausgehen.« Mit einem Seufzer nahm Gunhild Kurs auf das liegende Tier.


  »Wie für viele Sachsen bei der Begegnung mit Franken, ob Kuh oder Mensch«, sagte hinter ihr der Sachse.


  Gunhild wunderte sich über seine Bemerkung, aber dann konzentrierte sie sich mit beruflichem Interesse auf die Krankheitssymptome. Sie bückte sich und winkte den Sachsen zu sich heran. »Erkennst du diese Verletzungen im Mundwinkel und auf der Zunge, die aussehen wie vereiterte Abschürfungen? So sieht deine Kuh im Inneren auch aus und daran wird sie in einigen Tagen sterben.«


  »Ich dachte es mir«, sagte der Sachse ruhig. »Kerl, der Franke, hat inzwischen siebzehn seiner zwanzig Geradhörnigen verloren und noch einige von seinen anderen dazu, habe ich gehört.«


  »So wird es allen Rinderhaltern in Verden gehen. Ich vermute, dies sind nicht alle Tiere des Dorfes?«


  »Es gibt noch zwei Herden, eine weitere besteht wie diese aus Tieren mehrerer Eigentümer«, bestätigte der Mann. »Die andere gehört Ewald. Sie ist so groß, dass sie einen eigenen Hirten hat. Er hat ein Abkommen mit dem Centenar über die Lieferung von Fleisch …«


  Aha, Ewald, der Opportunist des Dorfes! Gunhild sah ihren Begleiter ausdruckslos an. »Wessen Rind am Leben bleibt, darf sich glücklich schätzen. Ich habe versucht, den Garnisonsleiter Chramm davor zu warnen, aber natürlich war es sinnlos.«


  »Du verstehst eine Menge von Rindern, Gunhild«, sagte der Sachse leise, obwohl niemand sie hören konnte. »Ich weniger, dafür umso mehr von sächsischen Edelingen.«


  »Was?« Gunhild schoss in die Höhe. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass Gerowulf sich im Land der Nordalbinger aufhält.«


  Während Gunhild ihn mit brennendem Interesse ansah, blickte er sich fast gelangweilt um. »Es wäre vernünftiger, wenn du so tun würdest, als ob dich die Kuh beschäftigt. «


  »Selbstverständlich«, murmelte Gunhild verstehend und hob den durchnässten Kuhschwanz an drei Haaren in die Höhe, während sie es kaum erwarten konnte, dass er weitersprach.


  »Er versucht, die Albinger davon zu überzeugen, dass es verkehrt wäre, mit dem Widerstand zu warten, bis der eiserne Karl in ihr Land einfällt. Wenn überhaupt, müssen alle übrig gebliebenen Sachsen und Friesen zusammen losschlagen. Und das bald.«


  »Oh ja«, sagte Gunhild inbrünstig. Es war ihr egal, dass ihre Hand plötzlich vollkommen mit blutigem und schleimigem Kot bedeckt war. »Kommt Gerowulf bald hierher?«


  »Das weiß niemand«, antwortete der Sachse düster. »Die meisten Edelinge haben sich inzwischen auf König Karls Seite geschlagen, und die freien Bauern haben eigentlich alles andere im Sinn, als im Sommer Kriege zu führen.«


  »Ihr seid uneins und das macht es noch schwieriger, stimmt’s?« Gunhild wischte sich energisch den Schleim im Gras ab und sah sich nach Wasser um.


  »Du hast kein Recht, ihnen das vorzuwerfen«, entgegnete der Sachse ruhig. »Sie haben die Wahl, zu kämpfen und währenddessen ihre Familien verhungern zu lassen, oder ihre Felder zu bestellen.«


  »Und sich erniedrigen zu lassen«, ergänzte Gunhild.


  »Ein Bach ist da hinten«, sagte der Sachse ausweichend.


  Er wollte nicht darüber reden. Auch gut.

  



  »Stehst du denn in Verbindung mit Gerowulf?«, erkundigte sich Gunhild, während sie nebeneinander auf den Hirten zugingen.


  Der Sachse schwieg eine Weile. »Eigentlich nicht«, sagte er schließlich. »Aber vielleicht ergibt sich etwas.«


  Gunhild lächelte verstohlen. Sie hatte genügend Einblick in das Kommunikationssystem der Sachsen gehabt, um zu wissen, dass sie viele Möglichkeiten der Nachrichtenübermittlung besaßen. »Könntest du in dem Fall Gerowulf benachrichtigen, dass seine Frau und sein Sohn Helco in Verden auf ihn warten?«


  »Vielleicht«, brummelte er.


  »Vielleicht! Vielleicht! Wer bist du eigentlich?«


  »Dagobert, Late auf dem Besitz eines Franken.«


  Gunhild blieb stehen und runzelte misstrauisch die Stirn. »Dagobert ist kein sächsischer Name! Und seit wann gibt es Sachsen, die das Land eines Franken bewirtschaften?«


  »Zur zweiten Frage: Das gibt es inzwischen öfter. Du musst weit fort gewesen sein, wenn dir das unbekannt ist. Und Dagobert …? Der Name beruhigt die Franken. Es genügt, einen fränkischen Namen zu tragen und in sächsischen Zeiten ein Unfreier gewesen zu sein. Dann muss man sich nicht rechtfertigen. Für nichts.«


  »Du bist aber kein Franke. Und wahrscheinlich weder jemals ein Unfreier noch Late gewesen. Allerdings irritiert mich dein verschlamptes Aussehen. Und du riechst ziemlich, weißt du das?«, fragte Gunhild.


  »Ich weiß. Der Gestank gehört zum Namen. Aber im Augenblick solltest du dich nicht beschweren.«


  Der Sachse lächelte gewinnend, und auf einmal erkannte Gunhild, dass sie sich ausgiebig hatte hinters Licht führen lassen.


  Ein Dagobert musste sich nicht rechtfertigen, wenn er plötzlich vor den Frankenkriegern stand. Er konnte sich frei bewegen. Der Mann spielte wahrscheinlich eine Rolle im Freiheitskampf der Sachsen gegen die Franken. Gunhild hätte sich nicht einmal gewundert, wenn sie erfahren hätte, dass Gerowulf mit dieser List etwas zu tun hatte, aber sie hütete sich, ihm ihre Vermutungen auf den Kopf zuzusagen. Von Feinden umgeben, war es besser, manches nur zu denken.


  »Gib Acht auf dich. Du solltest Verden verlassen«, riet Dagobert, kurz bevor sie sich trennten. »Frauen, die Nerthus’ Namen auf den Lippen tragen, haben ihr Leben eigentlich schon verwirkt.«


  Kapitel 4


  Zwei Tage später machte Gunhild die Runde bei allen drei Rinderherden des Dorfes. In der ersten siechten die Rinder in unterschiedlichem Stadium der Rinderpest dahin. Der Dorfhirte lag im Gras und kaute auf einem Grashalm, während seine Augen Gunhild folgten. Sie sprachen nicht miteinander; er schien eine unbestimmte Furcht vor Gunhild zu haben. Einige Rinder hätte man jetzt noch schlachten können, um wenigstens das Fleisch zu retten. Aber sie verzichtete darauf, ihm einen Ratschlag zu geben.


  Dann ging sie zu der Herde, die die Garnison mit Fleisch versorgte. Neben dem Hirten stand ein Mann, der aufgebracht gestikulierte. Gunhild blieb argwöhnisch in einiger Entfernung stehen. Aber bevor sie umkehren konnte, drehte sich der Mann um und sie sah sein Gesicht.


  Ewald. Der immer auf der Seite der Sieger stand.


  Wahrscheinlich hatte er sie nicht erkannt. Schließlich waren es acht Jahre her, seitdem sie ein paar Worte miteinander gewechselt hatten. Gemächlich schlenderte sie zum Haus des Priesters zurück, ohne noch einen Gedanken an diesen unsympathischen Mann zu verschwenden. Morgen würden sie sich auf den Weg machen.


  »Ich habe eben Ewald bei seiner Herde gesehen«, erwähnte sie beiläufig, als sie in der Hütte Hathumod pflichtgemäß bei ihren gymnastischen Übungen vorfand.


  »Ewald?« Hathumod verlor alle Farbe. »Er würde den ganzen Sommer fortbleiben, hat es geheißen.«


  »Dann ist er wahrscheinlich aus Sorge um seine Rinder zurückgekommen«, mutmaßte Gunhild. »Zu Recht. Spielt das eine Rolle?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Hathumod, die sich plötzlich vor Schwäche setzen musste. »Er ist ein so unleidlicher Kerl.«


  »War er schon immer. Aber er hat mich bestimmt nicht mehr erkannt. Und wir verlassen Verden ja morgen«, beruhigte Gunhild sie. »Hast du uns Dörrfleisch organisieren können?«


  »Noch nicht«, bekannte Hathumod. »Er war den ganzen Morgen nicht außer Haus.«


  Er. Egilbert. »Dann werde ich sehen, was ich tun kann«, versprach Gunhild forsch und verließ die Hütte wieder. Sie würde kein schlechtes Gewissen haben, eine Speckseite aus den üppigen Vorräten des Priesters zu stibitzen. Oder zwei. Der Zehnte, den jede Familie abliefern musste, verschaffte dem Priester mehr, als er brauchte. Vieles verdarb in seiner Vorratshütte oder auf dem Transport zum Bischof, aber die Kirche kannte in dieser Hinsicht weder Vernunft noch Gnade.

  



  »Da ist sie ja. Wenn man vom Teufel spricht, kommt er, Vater«, erklärte eine unterwürfige Stimme.


  Als Gunhild verblüfft aufblickte, entdeckte sie vor sich Vater Egilbert und Ewald.


  »Sie? Hildegunde?«, fragte Egilbert ungläubig.


  »Ja, sie ist es. Eigentlich heißt sie Gunhild, aber unter Franken nennt sie sich Hildegunde. Ich habe sie zuletzt gesehen, als sie mit Gerowulf, dem sächsischen Anführer des großen Aufstandes, im Schein der brennenden Kirche Zärtlichkeiten austauschte.«


  Gunhild kam voll Empörung näher. »In die du selbst eine Fackel geworfen hast«, warf sie ein.


  »Der Reihe nach, Ewald!«, befahl Egilbert streng. »Haben der sächsische Anführer und sie Feuer an die Kirche gelegt?«


  »Die beiden und andere Verdener. Sachsen alle miteinander.«


  »Das versteht sich. Und dabei trieb Hildegunde auf offener Straße Unzucht mit einem Mann?« Der Priester schien einen Augenblick zu schwanken, ob er Ewald überhaupt Glauben schenken sollte, aber die Waagschale senkte sich sichtlich zu Gunhilds Ungunsten.


  »Ewald war einer der Brandstifter«, rief sie hitzig, »Gerowulf und ich nicht! «


  »Jawohl, Pater«, bestätigte Ewald und grinste schlau. »Sie hat die Unzucht selber gerade mehr oder weniger zugegeben, Vater, hast du es gemerkt?«


  »Ich glaube, ich habe noch mehr bemerkt«, antwortete Egilbert mit seltsamer Betonung. »Wie lange ist das her?«


  »Das muss, warte, vor etwa sieben oder acht Sommern gewesen sein. Oder neun?«


  Nachdenklich wandte Egilbert sein Gesicht der Webhütte zu. Dort drinnen rührte sich nichts, aber Gunhild war sich sicher, dass Hathumod und Helco lauschten.


  »Die Unzucht hat anscheinend Folgen gehabt. Das Weib hat einen Sohn, der ungefähr acht Jahre alt ist. Beim Kreuz des Herrn wette ich, dass der Bengel von diesem Gerowulf ist. Sonst würde sie ihn wohl kaum auf die Suche nach dem Mann mitgenommen haben …«


  Gunhild hielt den Atem an. Trotz ihrer Vorsicht hatte sich herumgesprochen, dass sie Gerowulf suchte. Einige schreckliche Vorstellungen der möglichen Konsequenzen schossen ihr durch den Kopf.


  »Ist der Bankert in einer der Hütten? Dürfte ich ihn mir mal anschauen?«, fragte Ewald eifrig. »Vielleicht sieht er seinem Vater ja ähnlich. Wenn er Stroh auf dem Kopf und eine freche, hochmütige Miene zur Schau trägt, ist es bewiesen.«


  »Er sieht nicht nur frech aus, er ist es. Hole ihn dir«, gestattete Egilbert mit trügerisch sanfter Stimme.


  Aber es war nicht nötig. Die Tür schlug mit einem Knall an die Wand und Helco erschien in der Öffnung. So ungefähr würde auch Gerowulf eine aussichtslose Situation meistern, dachte Gunhild gleichermaßen stolz und verzweifelt.


  Ewald brauchte nicht lange, um Helco zu mustern. Er schlug sich vor Begeisterung auf die Oberschenkel. »Das ist er! Ein Sohn des Aufrührers Gerowulf! «, schrie er entzückt. »überall, wo immer ich hinkam, habe ich nach den Verrätern Gunhild und Gerowulf Ausschau gehalten. Und wo finde ich sie? Ausgerechnet in Verden! Und wenn nicht Gerowulf, dann doch ein kleines Abbild von ihm!«


  »Dein Leumund, Ewald, ist nicht gut genug, als dass ausgerechnet du dich über Gerowulf verächtlich äußern dürftest«, versetzte Gunhild harsch.


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Ewald patzig. »Außer Tetta, der Friesin, die ihre gerechte Strafe schon erhalten hat, werden im ganzen Grenzgebiet der Sachse Gerowulf und seine Bettgespielin Gunhild gesucht, zur Bestrafung und allen Sachsen zur Warnung.«


  »Und versteckt haben sich diese sächsischen Dämonen ausgerechnet in meinem Haus, wo sie sich geborgen fühlten wie Jonas im Walfisch«, stellte Egilbert erschüttert fest. »Nicht einmal der Herr Jesus Christus hätte diese ungläubigen Sünder und Missetäter milder und freundlicher behandeln können als ich.«


  Dass sie von einem Priester unter falscher Flagge Essen erhalten hatte, kümmerte Gunhild wenig. Bestürzt starrte sie die offen gebliebene Webhütte an, in deren Tür Helco immer noch stand. Hathumod zeigte sich nicht.


  Sie musste gewusst haben, dass Gunhild gesucht wurde. Und sie hatte sie nicht nur nicht gewarnt, sondern zu bleiben veranlasst. Höchstwahrscheinlich wartete jetzt das gleiche Schicksal auf sie, wie Tetta es erlitten hatte: die Hinrichtung. Aber noch grausamer war der Gedanke, dass Helco an Stelle seines Vaters ebenfalls in den Tod gehen würde.

  



  Gunhild und Helco wurden in die Webhütte getrieben. Ungeachtet der Tatsache, dass auch Hathumod und der Säugling sich darin befanden, wurde die Tür von außen verriegelt.


  »Diese Hütte ist die einzige, die fest und gut gebaut ist«, bemerkte Hathumod leise. »Die Schwester des Priesters …«


  »Hathumod«, unterbrach Gunhild sie. »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass sie mich suchen?«


  Hathumod brach in Tränen aus. »Ich hatte doch solche Angst vor Egilbert … Deine Anwesenheit war mein einziger Schutz. Es wäre ja auch gut gegangen, wenn nicht Ewald zurückgekommen wäre …«


  »Mams, du musst das verstehen!« Helco setzte sich neben Hathumod und tätschelte ihr die Hände, die unruhig an ihrem Rock fingerten. »Der Priester ist ein Ekel!«


  Verständnislos betrachtete Gunhild ihren Sohn, der sich so rückhaltlos gegen sie stellte. »Ja, das ist er wohl«, gab sie nach einer Weile widerwillig zu und hockte sich ebenfalls auf die Bettkante. »Hast du … Hat er …?«


  Helco schüttelte unwirsch und mit verschlossener Miene den Kopf.


  »Eigentlich hätte ich mir denken müssen, dass ich genauso gefährdet bin wie Tetta«, fuhr Gunhild einigermaßen erleichtert fort. »Bei Licht besehen. Ich bin in den Augen der Franken viel schuldiger, als Tetta es je sein konnte.«


  »Dann versöhnt euch jetzt«, verlangte Helco und gab sich erst zufrieden, als Gunhild ehrlichen Herzens Hathumod umarmt und sie an sich gedrückt hatte.

  



  Kaum eine Stunde später wurde die Tür wieder aufgerissen. Hinter den beiden fränkischen Soldaten erblickte Gunhild den Centenar Chramm, der es sich offenbar nicht nehmen ließ, persönlich zu erscheinen, um ihre Gefangennahme zu überwachen.


  Draußen im Hof ließ Chramm seine Augen nicht von Helco. Ihr Sohn, der magerer war als früher, aber plötzlich in die Höhe geschossen zu sein schien, wirkte kaum kleiner als der Franke.


  Lüstlinge, alle, dachte Gunhild und legte ihren Arm schützend um Helcos Schultern.


  Den Kopf zwischen den Schultern und schleichend wie eine wilde Katze, wiewohl seine Beine durch langes Reiten verformt waren, näherte sich Chramm ihnen beiden. Er legte seine Hand auf Helcos blonden Schopf.


  »Du hast mir verschwiegen, dass du einen Sohn hast!«, zischte er über Helcos Kopf hinweg Gunhild ins Gesicht. »Warum? Welche Gerüchte hast du über mich gehört? Sie sind gelogen!«


  »Gar keine«, erwiderte Gunhild mühsam und nahm sich mit aller Gewalt zusammen, um nicht seinem fauligen Atem in beleidigender Weise auszuweichen. »Mich interessieren Gerüchte und Geschwätz nicht.«


  »Und doch hast du dich bei vielen Leuten umgehört, habe ich erfahren«, fuhr Chramm lauernd fort.


  »Aber doch nicht deinetwegen«, sagte Gunhild gequält. »Ich suche meinen Mann!«


  »Ach, richtig. Den sächsischen Aufrührer Gerowulf. Den werden wir auch noch finden, verlass dich drauf.« Chramm grinste gehässig und stieß Helcos Kopf von sich fort. »Bevor ihr in Aachen eingetroffen seid, haben wir ihn.«


  Ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sie sollten nicht auf der Stelle hingerichtet, sondern offenbar mit den übrigen Gefangenen zum König gebracht werden. Aber der Preis für den Aufschub war Gerowulfs Leben. Gunhild schluckte trocken und hoffte, dass seine Drohungen endlich ein Ende nähmen.


  Aber so schnell ließ Chramm nicht locker. Seine Ausführungen bereiteten ihm selbst Spaß. »Du interessierst dich für Gerüchte nicht, behauptest du. Aber der unbelehrbare Gerowulf wird sich dafür interessieren. Ich werde überall verbreiten lassen, dass seine Friedel und sein Sohn in Ketten auf dem Weg nach Aachen sind.«


  »Nnnein«, stammelte Gunhild.


  »Oh doch! Er wird kommen. Und wenn die Ratte zu den künftigen Kadavern kriecht, schlagen wir zu!« Chramm sah sich belustigt um und fing das beifällige Grinsen von Ewald auf, der auch wieder erschienen war.


  »Ehrenwerter Centenar, du solltest mit dem Abmarsch der Kolonne warten, bis der Bischof sein Einverständnis wegen Hildegunde gegeben hat«, warf Vater Egilbert besorgt ein. »Bedenke, der oberste Hirte der fränkischen Kirche des Gaus Sturmi hat nicht weniger über die einheimischen Sünderinnen zu befinden als der König.«


  »Meinetwegen«, knurrte Chramm. »Soll er ihr eine Buße aufbrummen, die sie unterwegs abarbeiten kann. Kochen statt essen zum Beispiel. Oder beten statt schlafen. Ich wüsste hunderterlei Strafen. Oder einer der Männer hat Interesse an ihr.« Er brach in Gelächter aus, in das Ewald wie ein Echo einfiel.


  Egilbert nickte nur.


  »Aber bis morgen Abend muss der Bischof da sein«, fuhr Chramm selbstgefällig fort. »Sein eigenes Pech, wenn er es nicht ist. Chilp, der den Gefangenentrupp befehligen wird, bricht übermorgen auf.«


  »Der Bischof wird rechtzeitig hier sein«, bestätigte Egilbert ruhig. »Er hält sich in der Nähe auf.«

  



  Es wurde eine unruhige Nacht. Selbst die kleine Hrotsvith schien die Angst zu spüren, die sich ihrer aller bemächtigt hatte. Sie schrie dauernd und wollte nicht schlafen, genau wie Helco, der immerfort aus einem unruhigen Halbschlaf hochschreckte.


  Gunhilds Gedanken kreisten um den unbekannten Mann namens Chilp, von dem sie hoffte, dass er weniger furchterregend wäre als Chramm.


  »Bitte, Gunhild«, flüsterte Hathumod irgendwann, »schwöre mir, dem Bischof nicht zu sagen, dass der Priester mich jeden Tag vergewaltigt. Es wäre mein Tod und was sollte dann aus Hrotsvith werden?«


  Gunhild mochte ihr kaum glauben. Aber Hathumod war so felsenfest davon überzeugt, dass man sie bestrafen würde, dass sie keinerlei Vernunftgründe gelten lassen würde. »Ja, ich schwöre«, murmelte Gunhild mit vor Wut rauer Stimme. Es gab Situationen, denen mit moderner Rationalität nicht beizukommen war. Nur hatte sie das bis dahin nie erlebt.

  



  Noch schlaftrunken und zermürbt, wurden Gunhild und Helco am nächsten Morgen aus der Hütte gerufen. Auf dem Hof stand wie eine Schar Krähen ein zusammengedrängter Trupp von Geistlichen.


  »Komm her, Hildegunde!«, befahl eine Stimme, bei deren Klang es Gunhild eisig den Rücken herablief.


  Grimoald. Ihr Feind von Anfang an. Der ungebildete Franke war vom einfachen Priester zum Archidiakon des königlichen Sendgerichtes aufgestiegen und jetzt war er Bischof des sächsischen Gaues Sturmi.


  Für einen Augenblick war Gunhild so gelähmt, dass ihre Füße am Boden kleben blieben. Erst ein Schlag mit dem Ango quer über ihre Waden brachte sie zu sich.


  »Dominus tecum hätte ich für gewöhnlich gesagt, aber an dir wäre des Herrn Gruß wahrlich verschwendet«, sagte Bischof Grimoald, als Gunhild vor ihm stand. »Ich werde dich fortan auch nur die heidnische Gunhild nennen. Du hast einen Sohn, höre ich?«


  Da ihre Kehle wie zugeschnürt war, nickte Gunhild nur und streckte die Hand aus, um Helco zurückzuhalten, der sich bereits mutig entschlossen hatte, dem Bischof gegenüberzutreten.


  »Ich bin Gerowulfs Sohn.« Kerzengerade, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, stand er vor dem Bischof und sah ihm in die Augen.


  Seine Eminenz hielt Helco die beringte Hand hin.


  Helco wich der vor seinem Mund schwebenden Hand nicht aus, küsste sie aber auch nicht.


  Und ehe Gunhild eingreifen konnte, versetzte Grimoald dem Jungen zwei kurze, harte Schläge auf beide Wangen. Aus einem Riss in der Haut sickerte Blut. »Wahrlich, er ist der Sohn einer sächsischen Hagazussa und eines sächsischen Aufrührers«, sagte er grimmig. »Man soll die beiden unverzüglich der Garnison überstellen, Pater Egilbert, um dieses geheiligte Anwesen vom Gestank des satanischen Widersachers des Herrn zu befreien.«


  Für einen winzigen Augenblick spielte Gunhild mit dem Gedanken, mit Helco in die Kirche zu flüchten, um das Asyl zu beanspruchen, das jedermann zustand. Vor der Kirchentür hatte sich der Knecht des Priesters aufgepflanzt. Vielleicht würde Helco es schaffen, wenn sie den Mann ablenkte.


  Grimoald, der ihrem gehetzten Blick gefolgt war, verzog seine schmalen Lippen zu einer verächtlichen Grimasse. »Wir haben in den vergangenen Jahren beobachten dürfen, dass immer mehr Sachsen sich unter den Schutz der Kirche gestellt haben, weil König Karls Gaugrafen und Sendboten ein wenig zu rau zupackten. Wir sind dem Herrn besonders dankbar, dass manche Sachsen sich aus diesem Grund einen Ausbau der fränkischen Kirchen wünschen. Und erfreut über die wachsende Zuneigung der Sachsen zur Kirche und zum christlichen Glauben, haben wir vielen von ihnen Asyl gewährt.«


  Und?, dachte Gunhild. Worauf wollte er hinaus?


  »Aber der heidnischen Gunhild, Gunhild der Hagazussa, nicht! Hier und auf ihrer ganzen langen Wanderung nach Aachen soll sie nirgendwo Gelegenheit erhalten, sich in eine Kirche zu flüchten, um diese zu entweihen.« Grimoald sprach langsam und bedächtig, damit alle Zuhörer seine Botschaft in sich aufnehmen konnten, und Egilbert nickte zu jedem seiner Worte.


  Gunhild hörte ihm zu, als wäre nicht sie der Gegenstand seiner Fluchformel. Was ihr hier passierte, war einfach zu absurd.


  »Amen«, schloss Bischof Grimoald und küsste andächtig seinen Ring.


  »Amen«, wiederholten die Franken gehorsam.

  



  Bewacht vom Knecht des Priesters, holte Gunhild ihren Rucksack aus der Hütte. Hathumod schluchzte trostlos und Gunhild strich ihr mitfühlend über den Kopf. Es war seine Zeit. Egilbert würde sich vermutlich sofort über Hathumod hermachen.


  Als Sergius sie schließlich aus Hathumods Armen riss und auf den Hof zerrte, stand Pater Egilbert schon da. Sein gieriger Blick irrte zur Webhütte hinüber, und er konnte kaum sein erwartungsvolles Zittern kontrollieren, während er nur beiläufig zur Kenntnis nahm, dass Gunhild und ihr Sohn für immer aus seinem Leben verschwanden.


  Am liebsten hätte Gunhild ihm ins Gesicht geschrien, dass sie um sein verbrecherisches Tun wusste, aber das hätte Hathumods Lage unendlich erschwert.


  »Komm, Helco«, murmelte sie und schloss für einen winzigen erlösenden Moment die Augen.


  Danach betraten sie die Gasse. Die neugierigen Verdener wichen scheu aus. Ewald stand breitbeinig in der Haustür, zupfte müßig an seiner Unterlippe und gab sich höchst zufrieden wie ein fleißiger Mann nach vollbrachtem Tagewerk.

  



  Die Gefangenen saßen an der gleichen Stelle, an der Gunhild sie vor Tagen gesehen hatte. Bestimmt schon anderthalb Wochen, dachte Gunhild entsetzt. Wie sollten sie auch nur ein Mindestmaß an Hygiene einhalten können?


  Die Männer und Frauen wirkten erschöpft. Kaum einer antwortete auf Gunhilds schüchternen Gruß. Sergius blieb bei ihr stehen, bis einer der Krieger sie zusammen mit Helco in das Doppeljoch gespannt hatte, dann machte er sich wortlos auf den Weg in die Wachstube neben dem Tor. Wahrscheinlich um die neuesten Gerüchte in Erfahrung zu bringen, dachte Gunhild, während sie Helco half, sich zu setzen, ohne dass das Holz ihn verletzte.


  Offenbar wurden sie nicht ständig bewacht. Wozu auch? Die Palisaden waren zu hoch, um darüber zu klettern, das Tor war jetzt verriegelt und mit einem schwerbewaffneten Posten besetzt und zudem war jedes Gefangenenpaar an einem Ring in der Palisadenwand angebunden. Die Taue waren dick, der Knoten am Joch fest zugezogen und offenbar durch Gefangenenfinger noch nie geöffnet worden. Eine ausweglose Situation.


  Gunhild machte es sich mit Helco auf der harten Erde so bequem, wie es ging, und wartete ab.

  



  Die Franken hielten immer neue Überraschungen bereit. Helco staunte Chilp, den Leiter des Gefangenentrupps, mit offenem Mund an, als dieser sich am nächsten Morgen erstmals an Chramms Seite zeigte.


  »Was hat der an, Mams?«, fragte er schließlich. »Haare?«


  »Einen Mantel aus menschlichen Skalpen, wie mir scheint«, antwortete Gunhild, nachdem sie sich von ihrem eigenen Schrecken erholt hatte. Chilp sah aus wie eine jüngere Ausgabe von Chramm. »Die Franken skalpieren gelegentlich Menschen. Diese Sitte müssen sie mitgebracht haben, als sie aus den Steppen nördlich des Kaukasus hier einwanderten. Es gibt einen alten Römer, der berichtete, dass die Skythen die Skalpe an das Zaumzeug ihrer Pferde hängten oder sich sogar Mäntel daraus machten. Von denen stammen anscheinend alle diese Chramms und Chilps ab.« Die Dynastie der ungezügelten, grausamen Merowinger vor allem, aber das behielt Gunhild für sich. Es war auch so schon verwirrend genug für Helco.


  »Sind Männer wie Chramm und Chilp keine Leute wie wir?«, erkundigte Helco sich.


  »Nein. Sie sind von anderer Art als wir Nordleute. Sie gehören zu den räuberischen Reitervölkern, die Europa mehrmals heimsuchten. Viele von ihnen gelten als grausam und verschlagen, und deshalb konnten sie sich auch zu Anführern von Menschen machen, die eigentlich friedliche Bauern waren.«


  Helco runzelte die Stirn.


  »Die Indianer in Nordamerika haben übrigens das Skalpieren von den weißen Einwanderern gelernt …«, stellte Gunhild, selbst überrascht von dieser Schlussfolgerung, fest.


  In diesem Augenblick trat Chilp, der im Gegensatz zu Chramm kräftig wie ein Ringer war, zu der Gruppe der Gefangenen. Er wartete, bis sich die Augen aller auf ihn gerichtet hatten. »Ich«, sagte er mit überraschend heller Stimme und richtete seinen Daumen gegen seine Brust, »bin Chilperich, von meinen Freunden Chilp genannt. Ihr seid nicht meine Freunde, ihr seid Gefangene, und meine Aufgabe ist es, euch bei unserem König Karl abzuliefern.«


  Gunhild hörte ihm beklommen zu. Sie war keineswegs sicher, dass Chilperich weniger unangenehm als Chramm sein würde.


  »Dem eisernen Karl«, fuhr Chilp fort, »ist nur mit Sklaven gedient, die seiner würdig sind. Das heißt Leuten, die hart arbeiten können. Deshalb hat er nichts dagegen, dass die Schwachen auf dem Weg nach Aachen sterben; er erspart sich damit Scherereien, will sagen Totenmessen, die er als gläubiger Christ und euer Herr bezahlen müsste. Verstanden?«


  Manche nickten. Gunhild schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Nicht? Muss ich bei dir nachhelfen, Weib?«, erkundigte sich Chilp barsch.


  »Nein, nein, ich habe schon verstanden«, versicherte Gunhild eilig.


  Chilperichs Blick blieb trotzdem nachdenklich auf ihr liegen, wobei sich seine schräg stehenden Augen gefährlich zusammenzogen. Gunhild atmete auf, als er endlich von ihr abließ, um noch eine letzte Mahnung an die Gefangenen loszuwerden.


  »Ihr tut also gut daran, keinen Widerstand zu leisten, wenn ihr lebend ankommen wollt. Wir brechen sofort auf.«

  



  »Einen Augenblick, Chilp«, sagte Bischof Grimoald, der plötzlich im Garnisonshof stand, ohne dass ihn jemand hatte kommen sehen.


  »Ja, Eminenz, aber wirklich nur einen Augenblick«, erklärte Chilp bestimmt.


  »Zu deinem eigenen Nutzen, Chilp! Es geht um die beiden Neuen. Die heidnische Sächsin ist eine Hagazussa von einer Tücke und Macht, die sich ein rechtschaffener Franke kaum im Traum vorstellen kann.«


  Chilp zuckte zusammen und schlug das Kreuz.


  »Und du brauchst es dir auch nicht vorzustellen. Wandle im Herrn und habe keine Furcht.«


  Chilp nickte. Sein flackernder Blick richtete sich gelegentlich auf den Bischof, aber nicht auf Gunhild. Die Furcht kroch ihm durch sämtliche ausgebleichten blonden Haare seines Kultmantels.


  Umso besser, dachte Gunhild. Dann würde er sie zumindest in Ruhe lassen.


  »Gunhild ist wie ein Schwelbrand in trockenem Gras«, setzte der Bischof seine Warnung fort. »Im einen Augenblick glimmt es noch, im nächsten sieht man bereits die Feuerwalze. Man muss sie stets im Auge behalten. Aber der Herr ist auf unserer Seite und ist uns schon zu Hilfe gekommen.«


  »Wie denn, Eminenz?«, fragte Chilp mit erkennbarer Erleichterung und ergriff die Hand des Bischofs, um mit geschlossenen Augen den Ring zu küssen.


  Heuchler!, dachte Gunhild.


  »Er hat ihr einen hübschen Sohn geschenkt.«


  Grimoalds Augen richteten sich verlangend auf Helco, und Gunhilds Herz begann zu hämmern. Dieser Knabenliebhaber hatte vor, sie mit Helco zu erpressen.


  Wie früher der Priester Grimoald verbreitete offenbar auch der Bischof Grimoald gerne Angst, sofern er jemanden in der Hand hatte. Er lächelte so verschlagen, dass Gunhild den Atem anhielt. »Wir werden Mutter und Sohn trennen. Die Hagazussa wird mit dir gehen, der Sohn bleibt als Geisel für ihr Wohlverhalten bei mir.«


  »Nein!«, schrie Gunhild und versuchte aufzustehen, was nur ein schmerzhaftes Scheuern an ihrem Hals zur Folge hatte. »Um Gottes Barmherzigkeit nicht, Grimoald! Ich will nicht, dass Helco in deinem Bett liegt wie einst Brun, der Sohn des Gaugrafen.«


  Grimoald wirkte anfangs nur verblüfft, dann lachte er aus vollem Hals. »Mein Bett ist wärmer als der nackte Boden, Weib. Alle, mit denen ich es teilte, sind dankbar gewesen. «


  »Aber nur bis sie merkten, was du von ihnen wolltest«, entgegnete Gunhild hasserfüllt. »Und die kleinen Jungen waren sowieso ahnungslos.«


  »Holt den Bengel her!«, befahl Chilp. »Macht schnell!«


  »Eminenz«, warf Chramm bedächtig und durchaus ehrerbietig ein, »der Junge sollte bei seiner Mutter bleiben, um als Lockvogel für den Sachsenführer Gerowulf zu dienen. Der Friedel allein wird der Sachse vermutlich nicht folgen. Obendrein könntest du selber in Gefahr geraten, wenn der Junge bei dir ist.«


  »Ich nehme die Gefahr auf mich«, sagte Grimoald gleichgültig. In seinen Augen glitzerte eine Vorfreude, die Gunhild Entsetzen einjagte.


  Sie wehrte sich wie eine Wildkatze und schlug einem der Franken eine blutige Nase. Aber gegen die fränkischen Fäuste hatte sie keine Chance und natürlich wollte sie weder Helco noch sich selbst den Hals im Joch brechen.


  Schließlich wurde Helco herausgezerrt und stand mit zitternden Knien neben Grimoald. Trotzdem musterte er verstohlen die Palisade, und Gunhild merkte, dass er sich mit Fluchtgedanken trug. Aufgeben würde er nicht.


  Hilflos sah sie ihrem Sohn nach, der vom Bischof an der Schulter zum Tor geführt wurde. Grimoald schwatzte augenscheinlich bereits mit ihm, obwohl Helcos steife Haltung signalisierte, dass die Unterhaltung sehr einseitig war.


  Wenige Minuten später wurde ein Maultier mit einem Lastsattel herbeigeführt, während die Krieger die Taue von den Ringen lösten und die Gefangenen aneinander banden. Mit Chilperich zu Pferde an der Spitze und drei weiteren Bewachern, von denen einer ein Handpferd mitführte, setzte sich der Zug der Sachsen in Marsch. Gunhild, nur halb bei Sinnen, taumelte als Letzte hinterher.


  Das einzige Gesicht, das Gunhild aus der Volksmenge, die ihren Auszug begleitete, in Erinnerung blieb, war Fastradas. Sie wartete an der Furt, zeigte mit dem Finger auf Gunhild und johlte hämisch.


  Kapitel 5


  »Nerthus und Njörd, helft uns!«, rief Gunhild mit hocherhobenen, geballten Händen, die Götter an. »Freya und Freyr, Tochter und Sohn, schwört, dass ihr uns rächen werdet, wenn die Christen uns unter ihr Joch zwingen, das ein Kreuz ist, und du, Ullr, verkünde in aller Welt das Unrecht, das du gesehen hast!«


  »Gunhild! Gunhild, sei still, bevor sie es hören!«


  Wie aus weiter Ferne vernahm Gunhild die warnende Stimme. Sie blinzelte mehrmals und sah auf die Frau hinunter, die zu ihren Füßen saß und heftig an ihrem Rocksaum zupfte. »Was ist los?«


  »Du hast laut mit unseren alten Göttern gesprochen, Gunhild«, flüsterte die Sächsin Oda. »Aber du musst still sein, die Franken kommen gleich zurück.«


  Gunhild sah sich benommen um. Die Gefangenen saßen müde auf dem Boden, ohne Joch. Chilperich hatte, zu ihrer aller Glück, bereits am ersten Tag entschieden, dass mehrmaliges An- und wieder Abbinden nicht in Frage käme, weil es zu viel Arbeit mache und die Sachsen ohnehin zum Weglaufen zu erschöpft seien. Erst zum Schlafen mussten sie wieder ins Joch. Sie selber fühlte sich nicht müde, sondern so stark, dass sie hätte fliehen können, wäre nicht die Drohung wegen Helco gewesen. Grimoald würde ihn töten lassen, sobald die Nachricht von ihrer Flucht bei ihm einträfe.


  Jedoch war Gunhild beunruhigt, weil die Göttin Nerthus sie immer öfter rief.


  Sie ließ sich auf den Boden sinken. Ihre Vernunft riet ihr, den Franken ihre Stärke nicht zu verraten. Gegenwärtig tränkten sie am Fluss die Pferde und das Maultier, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie zurückkamen.


  »Haben sie dich noch nie erwischt? Und bist du auch nie von jemandem verraten worden?«, erkundigte sich Oda ungläubig, von der Sergius behauptet hatte, sie würde nicht einmal die Hälfte des Weges schaffen. »Oder hast du Macht über die Franken?«


  »Wie denn? Ich bin doch gefangen, oder nicht?«, erwiderte Gunhild etwas verärgert.


  »Stimmt«, gab Oda zu, ohne Gunhild ganz zu glauben.


  Gunhild schüttelte verstohlen den Kopf. Immerhin hatte Oda sie gewarnt. Diese Anfälle, oder wie sie sie sonst nennen sollte, kamen immer öfter und zur unpassenden Zeit. »Danke. Irgendwann werden sie mich wohl erwischen.« Sie zuckte mit den Schultern und sah Oda an. Mit ihr hatte sie sich in den ersten Tagen ihres Marsches ein wenig angefreundet. Die Trauer um ihre Kinder hatte sie zu Verbündeten gemacht.


  Mit düsterer Miene nickte Oda. »Aber wenn sie jemandem ans Leben oder an den Besitz wollen, brauchen sie ohnehin keinen Grund. Ein Vorwand lässt sich schnell finden. Bei uns war es Ewald, der unser Haus für seine Kinder haben wollte und der auf gutem Fuß mit dem wilden Chramm steht.«


  »Ewald stellt sich immer gut mit denjenigen, die das Sagen haben«, bestätigte Gunhild. »Er ist ein Nutznießer, ein Fettauge, das stets oben schwimmt. Die Welt wäre angenehmer ohne Fettaugen.«


  »So ist es«, sagte Oda.


  »Hattet ihr eurer Tochter Goldketten in den Sarg gelegt?«, fragte Gunhild, ein wenig neugierig, wie sie vor sich selbst zugeben musste. Jedoch war Oda endlich gesprächiger geworden.


  »Ja«, flüsterte Oda und rang die Hände. »Als sie uns einen Augenblick unbewacht ließen. Mein Brudersohn hatte sie zu uns hereingeschmuggelt. Woher weißt du von den Ketten?«


  Gunhild zögerte, bis ihr eine Ausrede einfiel. »Der Priester erwähnte es.«


  »Sie müssen sie entdeckt haben«, murmelte Oda geistesabwesend.


  Und Priester und Krieger hatten sich wie Elstern darum gestritten. Jemand hatte den Sarg ausgeraubt, aber Gunhild brachte es nicht übers Herz, Oda davon zu berichten.


  Sie betrachtete Oda und runzelte die Stirn. Die Frau zog sich wieder in die Traurigkeit zurück, die sie bis zu diesem Tag wie ein Mantel umgeben hatte. Es war zu früh gewesen, von Gera zu sprechen. Plötzlich bekam sie Angst um Oda. Ihr Körper war zwar zäh, aber die Depression konnte sie zerstören.


  Gunhild klopfte ihr sacht auf den Arm, um sie in die Gegenwart zurückzuholen. »Ist Chramm so gefährlich, oder warum nennst du ihn wild?«


  »Unberechenbar ist er. Er kann aus Jähzorn jemanden erschlagen, der ihm nur mitteilen will, dass das Brot für die Garnison fertig gebacken ist.«


  »Oje! Gut, dass nicht er uns führt«, sagte Gunhild dankbar.


  Oda schreckte hoch und betrachtete sie mit schräg geneigtem Kopf. »Meinst du das im Ernst?«


  »Ja«, sagte Gunhild ahnungslos.


  »Chilp ist sein Vetter. Er übertrifft Chramm in allem außer in Klugheit, heißt es.« Oda neigte sich zu Gunhild. »Er soll manchmal außer sich geraten, so ähnlich wie du vorhin. Man muss ihm dann aus dem Weg gehen, weil er nicht mehr weiß, was er tut.«

  



  Am vierten Tag ihrer Wanderung durch dichte Wälder und Flussauen, die menschenleer schienen, abgesehen von einem einzigen Weiler, in dem Chilp ein Schaf mitgehen ließ, und angesichts der Tatsache, dass alle Gefangenen nass, verschmutzt und übermüdet waren, vergaß Gunhild bei der nächtlichen Rast ihre Zurückhaltung. Grimmig sah sie Chilp entgegen, als dieser zufällig ihren Weg kreuzte.


  »Wann werden wir uns einmal ausruhen und wieder im Trockenen schlafen dürfen?«, blaffte sie ihn an. »Und wann gedenkst du, uns endlich anständig zu ernähren?«


  Chilp richtete Augen auf sie, die so stumpf waren wie Torf im Regen. Gunhild hatte gerade aufgegeben, auf eine Reaktion zu hoffen, als er antwortete. »Wir werden die Fronhöfe, die Karl gehören, morgen erreichen. Für uns wird die Reise angenehmer werden. Aber hoffe nicht, dass das auch für euch zutrifft.«


  »Und was ist mit dem Schaf? Auch wir sind hungrig!«


  Chilp hustete röchelnd und holte Luft. Aber bevor er ihr ins Gesicht spucken konnte, fühlte sie sich beiseite gerissen. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie einer der Bewacher das Kreuz schlug. Sie hatten eine entsetzliche Angst vor ihr, für die Grimoald verantwortlich war.


  Der Franke, der Gunhild so unnachgiebig aus Chilps Reichweite befördert hatte, hieß Chrodeg. Versuchte er, Grausamkeiten zu verhindern, oder wollte er Ärger vermeiden? Fragen konnte sie ihn nicht. Mit zusammengepressten Lippen stieß er Gunhild ins Gras der Lichtung, wo sie apathisch sitzen blieb.


  Gunhild legte die Stirn auf die Knie und gab sich ihrem Schmerz hin. Helco. Wo mochte er jetzt sein, und was würde Grimoald einfallen, um ihn zu quälen? Irgendjemand schob Gunhild einen blank abgenagten Knochen zwischen die Finger und zog sich wieder zurück. Es war gut gemeint, aber Gunhild brachte nicht die Energie auf, den Knochen aufzuschlagen, um das Mark auszusaugen. Sie legte ihn neben sich und starrte tränenblind in die Luft.


  Im Dämmern suchte sie sich einen Schlafplatz abseits der anderen. Irgendwann wurde ihr sogar das Flüstern und Stöhnen, das sie trotz der Entfernung erreichte, zu viel. Unbeachtet von den anderen, erhob sie sich und wanderte zu dem Flüsschen hinunter, dessen einladendes Plätschern sie von weitem hören konnte.

  



  Unvermittelt blieb Gunhild stehen, als sie sah, dass der Platz am Wasser bereits besetzt war. Chilperich.


  Er trug wieder den Mantel mit den aufgenähten Skalpen, der seit ihrem Ausritt aus Verden zusammengerollt hinter dem Sattel festgebunden gewesen war. Auf seiner Brust prangte eine Goldkette, die dem Aussehen nach sächsischer Herkunft war. Auf dem Boden lag mit zusammengebundenen Füßen das junge Schaf und blökte kläglich, während Chilp es mit entrückter Miene umrundete.


  Gunhild ließ sich leise hinter einem Busch ins Gras sinken und drückte einige Aste beiseite, so dass sie ihn beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Chilp hockte sich vor das Schaf und fügte ihm mit einer blitzschnellen Handbewegung in der Nabelgegend einen Längsschnitt durch die Haut zu. Dann begann er das Tier bei lebendigem Leib zu enthäuten.


  Gunhild gelang es noch gerade, einen Schreckensschrei zu unterdrücken. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie leicht es war, das Muskelgewebe von der Haut zu trennen. Beim toten Schaf.


  Aber dieses schrie vor Schmerzen, und Chilp fuhr, ein Knie auf die Beinchen gedrückt, in aller Ruhe fort, mit stoßenden Bewegungen der flachen Hand die Bauchmuskulatur des Schafes freizulegen. Gunhild schloss vor Entsetzen die Augen. Als es ihr gelang, sie wieder zu öffnen, hatte Chilp gerade die Halsschlagader des Schafes durchgeschnitten. Er beugte sich darüber, um das sprudelnde Blut mit dem Mund aufzufangen, trank ausgiebig und versprühte dann den Rest prustend über den noch zuckenden Kadaver.


  Schließlich sprang er auf, zog sein Wurfbeil aus dem Gürtel und begann mit bedächtigen Schritten um das Opfertier herumzutanzen. Aus seinem blutverschmierten Schlund stieß er Schreie aus, offenbar rief er uralte Götter an. Artimpaasa, Oetosyrus, Tabiti. Dabei bewegte er sich immer schneller und sein Rufen wurde eindringlicher.


  Gunhild lief es kalt den Rücken herunter. Ihr Vater hatte ihr von diesen Göttern erzählt, aber das war etwas ganz anderes, als jemanden heimlich zu beobachten, der ihnen huldigte.


  Chilperichs Blicke gingen ins Leere. Er war nicht er selbst. Wahrscheinlich hatte er schon vor Gunhilds Eintreffen eine Droge eingenommen, die ihre Wirkung erst jetzt richtig entfaltete. Die Götternamen kamen ihm immer undeutlicher über die Lippen.


  Plötzlich legte sich eine derbe Hand auf Gunhilds Mund und drückte zu. Sie erschrak zu Tode.

  



  Gunhild stieß und strampelte mit den Beinen um ihr Leben. Sie wusste, dass sie ersticken würde, wenn sie nicht freikam.


  Der Unbekannte ließ nicht los, aber er zischte ihr etwas ins Ohr, was sie vor Panik überhaupt nicht verstand.


  Schließlich begriff sie, dass er sie durch das Unterholz schleppte, um sie von Chilp zu entfernen, und ihr still zu sein befahl. Als sie ihren Widerstand aufgab, nahm er die Hand von ihrem Mund und sie bekam endlich wieder Luft.


  »Du wärst des Todes gewesen, wenn Chilp dich wahrgenommen hätte!«, fauchte Chrodeg.


  Erschöpft sank Gunhild in die Knie und ließ ihren Kopf auf die Brust sinken. »Du als mein Bewacher wahrscheinlich auch«, antwortete sie. »In seinen Augen hast du bestimmt deine Pflichten verletzt.«


  Statt zu widersprechen, begnügte Chrodeg sich damit, sie den Abhang hochzuzerren und am Rande des Lagers wütend ins Gras zu schleudern.

  



  Gunhild hielt es für besser, ihre Beobachtung für sich zu behalten. Dass diese Franken selbst nicht alle christianisiert waren, obwohl sie den Sachsen das Christentum aufzwangen, hatte sie längst vermutet, aber dass einige noch den Bräuchen der Vorväter huldigten und sich als Schamanen betätigten, war eine unerwartete Entdeckung. Die Angst raubte ihr einen Teil des Nachtschlafes.


  Am nächsten Morgen war sie müde und unausgeschlafen. Chilp ging es offenbar noch schlimmer, er lief benommen umher und überließ Chrodeg das sorgfältige Einrollen seines Ritualmantels.


  Chrodeg übernahm auch die Spitze ihres Zuges, statt wie vorher meistens, am Ende zu reiten. Anfangs hatte Gunhild den Eindruck, dass er ein Wichtigtuer war, denn er spähte umher wie ein Frettchen auf der Jagd und ritt zuweilen auf dem Pfad voraus, um nach einiger Zeit zurückzukehren und dem apathischen Chilperich etwas zuzuflüstern, auf das dieser keineswegs reagierte.


  Dann aber flog der erste Pfeil. Gunhild, die sich zufällig umsah, verfolgte, wie der Reiter, der das Maultier führte, über dem Hals seines Pferdes zusammensank, und hörte seinen Aufschrei.


  Die Kolonne kam zum Stehen. Chrodeg galoppierte nach hinten, konnte aber nicht verhindern, dass eine Gruppe von Wegelagerern sich wie ein Wespenschwarm auf den zweiten Wachmann stürzte. Der Franke konnte nicht einmal mehr zu seiner Axt greifen.


  Während Gunhild wie alle anderen gebannt auf den Franken starrte, der von seinem Pferd herabgezogen wurde, ertönte das leichte Trappeln von Maultierhufen. Einer der Räuber musste das Tau durchschnitten haben, mit dem das Lasttier am Sattel des angeschossenen Franken angebunden war. Im Laufschritt machte er sich mit ihm und dem Handpferd davon und verschwand im Wald, gefolgt von seinen Kumpanen, die in alle Richtungen flüchteten.


  Chrodeg setzte ihm nach.


  »Es gibt viele Landlose hier in der Gegend«, bemerkte einer der Sachsen aufsässig. »In die Wälder getrieben durch Karls Missi und Grafen. Die Leute haben Hunger. Ich nehme es ihnen nicht übel, dass sie gerade die Gefangenentransporte des Frankenkönigs bestehlen. Ich würd’s auch tun, wenn ich frei wäre. Aber ich würde besser zielen.«


  »Bei Donar, halt das Maul!«, raunte ein anderer ihm zu. »Chilperich rächt jede Beleidigung des Königs, sagen diejenigen, die es wissen müssen!«


  Aber Chilp war, wie Gunhild mit einem Seitenblick feststellte, immer noch nicht ganz bei sich. Mit gesenktem Kopf hockte er teilnahmslos auf seinem Hengst, anscheinend ohne zur Kenntnis zu nehmen, was vor aller Augen abgelaufen war.


  Sie wandte sich wieder der Gruppe der Gefangenen zu. Im Unterschied zu dem Sachsen hoffte sie trotz allem Mitleid mit den Landlosen, dass Chrodeg das Maultier zurückbringen würde. Ihr Rucksack befand sich bei den Lebensmitteln und sein Inhalt konnte für sie selbst den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Nach einer Weile kehrte Chrodeg im Galopp mit den beiden gestohlenen Tieren zurück. Der auf dem Boden liegende Franke hatte sich inzwischen unverletzt, aber verlegen aufgerappelt und war wieder in den Sattel geklettert. Chrodeg würdigte ihn keines Blickes und wechselte mit seinem Kameraden, dem Blut aus einer Armwunde strömte, nur einige leise Worte, bevor er an der Kolonne entlang nach vorne trabte. Der Krieger band einen Tuchfetzen um seinen Arm und zog ihn mit den Zähnen fest.


  Als Chrodeg an Gunhild vorbeikam, bot sie ihm ihre Hilfe für den Verletzten an. Er verringerte nicht einmal seine Geschwindigkeit, geschweige, dass er sie einer Antwort gewürdigt hätte. Die Gefangenenkolonne setzte sich sofort wieder in Marsch.


  Am Abend erreichten sie das Anwesen, das Chilp als Fronhof bezeichnet hatte. Eigentlich war es eine ganz gewöhnliche Siedlung, ein kleines Dorf. Allerdings war sie durch eine Palisade befestigt und von bewaffneten Franken bewacht.


  Die Leute auf der einzigen Gasse waren dem Aussehen nach Sachsen. Sie blieben nur kurz stehen, um die Gefangenen zu mustern, vielleicht um nach Verwandten oder Bekannten Ausschau zu halten, danach gingen sie wortlos weiter.


  Es war offensichtlich, dass hier häufiger Deportierte durchkamen und wahrscheinlich über Nacht blieben. Ein Dach über dem Kopf wäre gut, dachte Gunhild und wünschte sich verzweifelt, das Joch auch einmal nachts los zu sein.


  Als sie auf dem Hof des Verwalters eintrafen, erkannte Gunhild ihren Irrtum. Die Ringe an der Wand eines langen Gebäudes waren die gleichen wie an der Palisade von Verden. Und der Mann, der hier das Kommando hatte, erwartete sie mit einem kräftigen Ochsenziemer.


  Die Erwachsenen wurden ausnahmslos angebunden. Chilp folgte dem Verwalter mit seinen Leuten in das Haupthaus und der Hof leerte sich. Einige Zeit später ging es drinnen laut und ausgelassen zu. Gunhild ahnte, dass sie an diesem Abend überhaupt kein Essen erhalten würden.


  Während die übrigen Gefangenen nach und nach in den Schlaf der Erschöpfung sanken, blieb Gunhild unruhig und wach. Aus halb geschlossenen Augenlidern beobachtete sie, wie Chilp und der Verwalter zielstrebig zu den an der Wand lehnenden Packsäcken gingen, in denen sich angeblich die Verpflegung für die Gefangenen befand, von der sie aber kaum etwas zu Gesicht bekamen. Die beiden Männer verhandelten ausgiebig miteinander, bevor sie sich einig wurden.

  



  In dieser Nacht starb einer der Gefangenen, von dem Gunhild eigentlich nur wusste, dass er kräftig genug ausgesehen hatte, um als überlebensfähig zu gelten. Der Sachse, der mit ihm im gleichen Joch steckte, rief nach einem ihrer Bewacher. Gunhild schreckte wieder hoch und stimmte in den Hilferuf ein. Die Franken zechten noch, zumindest diejenigen, die durchgehalten hatten.


  Aber niemand kam.


  Als Gunhild sich aufrichtete, entdeckte sie neben sich den zwölfjährigen Bado, der einzige Gefangene, dem das Joch Tag und Nacht erspart blieb.


  »Müssen wir alle sterben?«, erkundigte er sich flüsternd und drängte sich zwischen Oda und Gunhild.


  Oda murrte abweisend und drehte ihm den Rücken zu.


  »Ja, Bado, aber nicht auf dieser Reise«, antwortete Gunhild. »Vielleicht war das Herz des Mannes zu schwach. Das gibt es. Hast du ihn näher gekannt?«


  Bado schüttelte stumm den Kopf, bis ihm wohl einfiel, dass Gunhild die Bewegung im gedämpften Sternenlicht kaum sehen konnte. »Ich kenne keinen der anderen. Ich habe nichts Böses getan, ich soll als Geisel für meinen Vater an König Karls Hof.«


  »Wir anderen haben auch nichts Böses getan, Bado«, sagte Gunhild, nicht zu schroff, wie sie hoffte, aber doch nachdrücklich. Im Übrigen wunderte sie sich, dass der blonde, unscheinbare Junge so schlecht ernährt war. Eine Familie, die wichtig genug war, um eine Geisel zu stellen, litt bestimmt nicht Hunger. Außerdem sah er ungewöhnlich abgerissen aus. »Ist dein Vater ein sächsischer Fürst?«


  »Er ist ein fränkischer Gaugraf«, behauptete Bado beleidigt.


  »Aber früher war er doch sicher ein Sachse«, stellte Gunhild vorsichtig richtig. »Ich meine, als er noch an Donar glaubte.«


  »Nie! Vater hat nie an Donar geglaubt. Vielleicht – ganz früher, als ich noch nicht geboren war – an Wotan. Aber ich glaub’s nicht mal. Wir sind gläubige Christen und treue Diener des Herrn«, spulte er ab wie eingelernt.


  »Mm«, murmelte Gunhild.


  »Wir sind auch treue Diener des Herrn König Karl. Mein Vater hat ihn nie verraten – wie andere Sachsen. Wie Wittekind, zum Beispiel, und die Männer, die um ihn waren.«


  »Ja, natürlich«, sagte Gunhild nachgiebig, um Bado nicht noch mehr gegen sich aufzubringen. Wenn er gewusst hätte, dass Gerowulf einer von diesen Männern war! In den Augen von Gerowulf und anderen standhaften Sachsen war hingegen gewiss ein Mann, der aus persönlichem Vorteil frühzeitig auf die fränkische Seite übergewechselt war, der Verräter. Für einen Augenblick fehlten ihr die Worte, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Wo bist du zu Hause, Bado?«, erkundigte Oda sich plötzlich, drehte sich ächzend herum und stützte sich auf den Ellenbogen auf.


  Gunhild warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Im alten Gau Ostfalen, Frau.«


  »Freust du dich auf Aachen? Ich habe gehört, der König hat eine Schule an seinem Aachener Hof, in der wissbegierige Jungen im Schreiben und Rechnen unterrichtet werden. Vielleicht …«


  »Nein«, unterbrach Bado Gunhild. »Da will ich nicht hin. Ich will kein Mönch werden. Ich will ein fränkisches Pferd reiten und fränkische Waffen führen lernen.«


  »Ah, so. Dann bist du sicher jetzt schon sehr tüchtig..«


  »Bin ich«, bestätigte Bado stolz.


  Im ersten Licht des Morgengrauens wechselte Gunhild mit Oda einen Blick. Es war nicht geraten, sich in Gegenwart dieses Jungen zu abfälligen Äußerungen über die Franken hinreißen zu lassen. Wahrscheinlich stimmte nicht einmal alles, was er von sich und seiner Familie erzählt hatte. »Wir sollten noch ein wenig Schlaf nachholen«, sagte sie und versuchte, trotz der harten Kante des Jochs eine einigermaßen erträgliche Position zu finden.


  Ihre Hoffnung, das Begräbnis des Toten würde ihnen noch ein wenig Ruhe verschaffen, stellte sich als irrig heraus. Die Leiche des Sachsen wurde liegen gelassen, um später durch die Unfreien des Hofes irgendwo verscharrt zu werden.


  Die Zahl der Packsäcke hatte sichtlich abgenommen, stellte Gunhild fest.

  



  Die Gegend, in die sie am nächsten Tag kamen, war belebter. Gegen Mittag trafen sie auf ein Dorf, in dem offensichtlich eine einheimische Bevölkerung lebte. Anscheinend war zufällig das ganze Dorf auf den Beinen.


  Fränkische Reiter umkreisten unter dem Kommando ihres Befehlshabers ein Haus, in dessen Tür ein unbekleideter Mann erschien, sehr zum Gelächter der Zuschauer. Der Hausvater zog eine abgemagerte Frau mit schlaffen Brüsten hinter sich her, ihnen folgten zwei Halbwüchsige, ein Junge und ein Mädchen, allesamt nackt.


  »Willkommen, Chilp!«, rief der fränkische Befehlshaber aufgeräumt herüber. »Interessiert dich eine Pfändung auf königlichen Befehl so sehr, dass du eigens den weiten Weg von Verden hierher machst? Oder siehst du dich etwa nach anderen Aufgaben um?«


  »Deine wollte ich bestimmt nicht übernehmen!«, schrie Chilp schrill. »Ich bin für das sesshafte Leben nicht geeignet. Und wenn ich Weiber sehe, wie die dort, beneide ich dich nicht.«


  »Du hast ein paar schönere, könnte ich mir denken.« Dabei ließ der Krieger seinen Blick über die Gefangenenkolonne schweifen.


  Gunhild lief es kalt über den Rücken, als dieser an ihr hängenblieb, ohne dass der Mann in seinem Geschwätz innehielt.


  Immer noch lauschte sie dem halblaut geführten Geplänkel zwischen den Franken, die auf eine merkwürdige Art sprachen, als der Befehlshaber plötzlich wutentbrannt aufbrüllte.


  »He, du da, nicht so schnell!«


  Gunhild zuckte zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der nackten Familie zu. Hinter dem Hausvater drängten sich die Frau und die Kinder zusammen und starrten alle den Franken aus schreckgeweiteten Augen an. Als ob sie sich in diesem Zustand hätten aus dem Staub machen wollen!


  »Du kannst dein Besitztum, Haus, Schweine, Kleidung und so weiter, zurückbekommen, Kerl«, setzte er fort, »wenn du deine Schulden bezahlst und noch eine saftige Strafe obendrein für dein Versäumnis und unsere Mühe. Geht das in deinen dicken Schädel hinein? Ich bin verpflichtet, es dir mitzuteilen, damit du nicht umherläufst und behauptest, der König hätte dich beraubt. Es ist alles ganz nach seinem Gesetz zugegangen.«


  »Der König hat mich …«


  Seine Worte erstarben unter der sehnigen Hand seiner Frau, die sie ihm auf den Mund presste. »Er meint es nicht so! «, schrie sie verängstigt.


  Der Bauer zog ihre Hand mit einem Ruck fort. »Ich habe den Zehnten für die Kirche und die Abgaben für König Karl bisher schon nicht erwirtschaften können. Ohne meine Kühe, die er längst beschlagnahmt hat, geht es einfach nicht!«, brüllte er. »Soll der König doch glücklich werden mit meinem armseligen Hof! Was macht er eigentlich mit all den gestohlenen Höfen?«


  Fronhöfe natürlich, dachte Gunhild mit plötzlicher Klarheit.


  »Mach dich fort, Kerl, bevor du dein Leben wegen Widersetzlichkeit verlierst!«, fauchte der Franke säuerlich und wandte sich wieder Chilp zu.


  Die nackten Menschen schlichen davon, anscheinend ohne Hilfe von den Zurückbleibenden zu erwarten. Die Angst sämtlicher Dörfler war mit den Händen zu greifen.


  »Denen hat er es aber gezeigt«, bemerkte Bado bewundernd. »Nicht, Gunhild?«

  



  Am Nachmittag gab es einen Zwischenfall. Die vier Franken ritten gemeinsam vorweg, schwatzten miteinander und kümmerten sich nicht sonderlich um die Kolonne der Gefangenen. Anscheinend war die Gefahr, die von herumstreifenden Landlosen ausging, jetzt vorüber.


  Plötzlich sank einer der Sachsen zu Boden und stand nicht wieder auf. Die Hilferufe seines Jochnachbarn brachten den Zug zum Stehen und die Franken kehrten widerwillig um.


  Chilp sprang höchstpersönlich vom Pferd und trat dem Sachsen wütend in die Seite, der kaum noch die Kraft aufbrachte zu stöhnen.


  Den nächsten Tritt hielt Gunhild mit ihrem Fuß auf »Du bist ja wirklich tüchtig darin, einen vor dir liegenden Halbtoten zu besiegen, Chilperich. Aber der Mann tut dir nichts. Er ist krank!«


  »Ein so kräftiger Kerl ist nicht krank!«, schnaubte der Franke und schlug beiläufig nach Gunhild.


  Ihre Wange brannte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Er ist krank. Kannst du dir leisten, ihn zu verlieren?«, gab sie sarkastisch zurück.


  »Wenn du was davon verstehst, bring ihn wieder auf die Beine!«, schnauzte Chilp.


  »Lass mir das Joch abnehmen. Ihm auch!«


  Chilp mahlte unentschlossen mit den Zähnen, schließlich nickte er Chrodeg zu.


  Gunhild atmete insgeheim auf. Ein winziger Sieg. Sie wusste nun, dass auch ein Chilp es sich nicht leisten konnte, mit vollen Händen das Leben von Gefangenen zu verschleudern.


  Als sie neben dem Sachsen auf dem Boden kniete, stellte sie sofort fest, dass er hohes Fieber hatte und völlig ausgetrocknet war. Danach fand sich die Ursache schnell. Der Mann hatte vom Joch, das sie seit dem Abmarsch vom Fronhof auch tagsüber schleppen mussten, eine Scheuerwunde davongetragen, die eiterte und übel stank. Blutvergiftung.


  Gunhild sah zu Chilp auf. »Ich kann ihn möglicherweise gesund machen«, sagte sie. »Aber für heute ist dann Schluss mit der Wanderung. Dieser Mann würde nicht einmal auf dem Pferd sitzen können, wenn einer deiner Leute es führte.«


  »Was fällt dir ein, Weib! Der Herr hat die Pferde für Franken erschaffen, nicht für nutzloses Sachsengesindel!« Chilperich zog seine Streitaxt aus dem Gürtel und drehte sie bedeutungsvoll in den Händen.


  Ungläubig lächelte Gunhild ihn an. »Und wegen dieser Frage bist du bereit, zwei Gefangene zu verlieren?«


  »Gute Gefangene, Chilperich«, murmelte Chrodeg. Gunhild hörte seine Mahnung, die offenbar nicht für die Sachsen bestimmt war. »Seine Eminenz, der Bischof Grimoald, hat beste Verbindungen zum Königshof, denk daran. König Karl weiß längst, dass die Zauberin auf dem Weg zu ihm ist …«


  »Das Weib, ja«, erinnerte sich Chilp widerwillig und steckte die Axt wieder weg. »Also gut. Soll sie sich um den Mann kümmern. Aber wenn er verreckt, stirbt sie auch. Ich lasse mich nicht von ihr an der Nase herumführen!«


  »Mach schon!«, fauchte Chrodeg Gunhild nervös an, während die Gefangenen auf den Boden sanken und Chilp sich lustlos daranmachte, die Gegend zu erkunden.

  



  Gunhild, deren Leben auf so unvorhergesehene Weise mit dem des Kranken verknüpft worden war, ging an die Arbeit. Sie hatte überhaupt keinen Zweifel, dass Chilp seine Drohung wahr machen würde.


  Da sie gerade am Rand eines Flusstals wanderten, ließ sich frisches Wasser schnell beschaffen. Odas Ehemann, eine klapperdürre Jammergestalt, aber unerwartet kräftig, erbot sich, es zu holen, und Gunhild instruierte ihn. Sprudelnd und kalt sollte das Wasser sein, frei von Wasserpflanzen oder Modder.


  »Ich verstehe«, sagte er ruhig und machte sich mit einem Ziegenbalg auf den Weg.


  »So würden wir es doch auch trinken, Gunhild! Was glaubst du denn? Wir können noch gutes von schlechtem Wasser unterscheiden.« Oda wirkte ein wenig verärgert.


  »Ja, entschuldige«, sagte Gunhild zerstreut und ging ihren Rucksack holen, der an diesem Tag dem Handpferd aufgeschnallt war.


  »Das ist kein gutes Pferd, Gunhild, oder?«, fragte Bado zutraulich, während er mit kindlichen Galoppsprüngen neben ihr hersprang. »Deswegen verwenden sie es nur als Packpferd.«


  »Im Gegenteil, Bado.« Gunhild klopfte dem Hengst, dessen Halfter lose über einen Buchenast geworfen worden war, freundschaftlich den Hals. »Er ist ein ganz ausgezeichneter Bursche, klug, bedächtig und nicht zu erschrecken, wie ich gesehen habe. Man kann sich bedingungslos auf ihn verlassen, glaube ich. Ich vermute, dass sie ihn nicht reiten, weil er ein geradezu irrsinnig breites Kreuz hat. Aber Rückenmuskeln, um die schwersten Bäume aus dem Wald zu schleppen. Seine Nachkommenschaft ist ganz bestimmt begehrt bei allen, die etwas von Pferden verstehen, sofern man eine etwas leichtere Stute als Mutter auswählt.«


  »Ganz richtig, Frau.« Chrodeg, der plötzlich hinter dem gewaltigen schwarzen Hengst auftauchte, nickte ihr zu und begann, den Lastsattel zu entladen. »Woher weißt du das? Pferde sind Männersache.«


  »Bei den Franken, Chrodeg. Nicht bei den Sachsen. Die Frauen der Sachsen reiten nicht selten und befassen sich dann auch mit den Pferden. Und sie heilen sie mitunter, wenn sie krank werden. Wie andere Tiere auch.«


  »Pferde heilen. Tiere heilen. Kannst du das? Und reiten auch?«


  Gunhild nickte unwirsch. Zumindest hatte sie beides gelernt.


  »Ich habe gehört, wie du Chramm wegen des Langhornviehs gewarnt hast.« Chrodeg grunzte leise vor sich hin und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Trotzdem hatte Gunhild das Gefühl, bei ihm ein wenig an Achtung gewonnen zu haben, jedenfalls so viel, wie eine Frau von einem primitiven Mann erwarten konnte, der sein ganzes Leben auf einem Pferderücken verbrachte und höchstens einmal im Winter für einige Wochen in einer Hütte hauste.


  »Dann meintest du es ernst, als du Wacho helfen wolltest?«


  Wacho war der Mann, der bei dem Überfall am Arm verwundet worden war. Gunhild nickte und wartete auf eine weitere Frage. Aber es kam keine mehr.


  »Ein guter Hengst ist er also.« Bado streichelte die Nüstern des Pferdes und sah ihm mit stiller Bewunderung in die Augen.


  Gunhild lächelte verstohlen, ließ sich ihren Rucksack aushändigen und kehrte zu dem Kranken zurück. Nebenbei bemerkte sie, dass Oda nach Bado rief. Kurze Zeit später saß er mit nacktem Oberkörper neben ihr, das Wams über seine Blöße gebreitet, während Oda sich an seiner zerrissenen Hose zu schaffen machte.

  



  Am Abend stand Gunhild zornbebend vor Chilperich. »Ich habe gehört, dass du morgen zur gewohnten Stunde aufbrechen willst. Das überlebt der Kranke nicht!«


  »Und ich«, Chilp beugte sich vor, die Hände auf die gespreizten Oberschenkel gestützt, »habe gehört, dass du ihm den ganzen Nacken mit Zauberpulver eingerieben hast, und ich erwarte, dass er morgen gesund ist. Ich schweige dazu. Ich habe nichts gesehen. Die Hagazussa Gunhild sollen der König und seine Bischöfe verurteilen, sie wissen am besten, was sie sonst noch auf dem Kerbholz hat.«


  Gunhild riss verärgert die Hände hoch. »Das hat nichts mit Zauberei zu tun!«, rief sie. »Es ist ein bewährtes Heilmittel aus meiner Heimat; aber bis der Mann über den Berg ist, dauert es zwei, drei Tage.«


  »Ach ja? Was für ein Heilmittel denn?«, fragte Chilp lauernd.


  »Ein Pilz«, gab Gunhild zu.


  Heiterkeit erhob sich unter den Franken. Chrodegs Augen blitzten auf wie zur Warnung. Gunhild verstand, dass sie den Pilz besser nicht erwähnt hätte. Nur war ihr Pilz ein Antibiotikum, nicht ein Rauschmittel, wie der fränkische. Sie kniff die Lippen zusammen und verzichtete auf jede weitere Erklärung.


  »Ja«, sagte Chilp behaglich und nahm einen Schluck des bierartigen Gebräus, das die Franken mit sich führten, »Pilze benutzen wir auch. Aber wir sind schlau genug zu wissen, dass ein kranker Mann nicht davon, sondern durch wohlwollende Geister geheilt wird. Jedenfalls ein Franke. Dass die Geister einem Sachsen nicht wohl wollen, verstehe ich gut.«


  Das brüllende Gelächter seiner Männer schmeichelte Chilp sichtlich. Gunhild schüttelte den Kopf.


  Chilps gute Laune schlug unversehens um. Er betrachtete Gunhild einen Augenblick mit finster zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich gebe dir einen guten Rat. Sieh zu, dass der Mann auf die Beine kommt! Ich glaube nämlich, dass du mit deiner Zauberkunst hinter den merkwürdigen Todes- und Krankheitsfällen steckst. Auf keiner anderen Reise nach Aachen sind mir ausgerechnet die besten und kräftigsten Männer krank geworden oder gestorben. Du hast das gemacht, um mir die Gunst des Königs zu rauben!« Sein Zeigefinger fuhr so bedrohlich auf Gunhild zu, dass sie erschrocken zurückwich.


  »Wer hätte denn in Verden auch nur ein Hühnchen auf das Leben dieser Oda und ihres Mannes verwettet«, warf einer von Chilps Gefolgsleuten zustimmend ein. »Da steckt sie auch dahinter, stimmt’s?«


  Chilp nickte düster. »Ich werde nach Dunkelheit die Geister rufen.«


  »Ich denke, du bist Christ?«, murrte Gunhild irritiert. Chilp schnaubte verächtlich und erhob sich. »Was hat das denn damit zu tun?«

  



  In dieser Nacht hörte Gunhild wieder Chilps schaurigen Gesang. Offenbar war keiner der anderen Männer an der Beschwörung beteiligt. Wie beim ersten Mal rollte Chrodeg am Morgen den Mantel zusammen.


  Sollte es hier wirklich um Zauberkunst gegen Zauberkunst gehen, so hatte Gunhild doch einen kleinen Vorsprung errungen. Denn am nächsten Tag rasteten sie immer noch, zur Erleichterung aller, die dankbar waren, sich ohne Joch ausruhen zu dürfen. Gunhild versorgte die kleineren und größeren Wunden und hatte alle Hände voll zu tun.


  Als der lange Sachse erst einmal in der Lage war zu schlucken, flößte Gunhild ihm Tabletten ein, worauf das Fieber rasch sank. Sie bedauerte fast, dass es so schnell gegangen war. Aber Chilp befahl unnachgiebig den Aufbruch.


  Es machte Gunhild Angst, dass er nicht eine Spur von Dankbarkeit zeigte. Sie hatte vielmehr den Eindruck, dass er den Tod des Sachsen in Kauf genommen hätte, um sie erschlagen zu können.

  



  Die Ruhe hatte allen gut getan. Als es weiterging, liefen Gunhild und Oda im gleichen Joch. Odas Ehemann marschierte hinter ihnen. Er musste sich mit dem Gewicht des Doppeljochs abmühen. Neben ihm schlenderte Bado.


  Die Franken waren ihnen weit voraus, sie wurden lässiger, je mehr sie sich Aachen näherten.


  »Gunhild«, flüsterte Oda. »Du suchst doch Gerowulf, den Anführer der Nordleute, ist es nicht so?«


  Gunhild fuhr mit offenem Mund zu ihr herum. »Ja, ja!«


  »Er kommt manchmal nach Verden. Immer dann, wenn Chramm und der größte Teil der Reiter die Garnison verlassen haben. Er fragt regelmäßig nach dir.«


  »Dann glaubt er nicht, dass ich tot bin?«, seufzte Gunhild hoffnungsvoll. Es war die beste Nachricht, die sie seit langem gehört hatte.


  »Nein, wo denkst du hin!«


  »Merkwürdig, dass Dagobert mir davon nichts erzählt hat«, sagte Gunhild nachdenklich.


  »Zu Dagobert geht Gerowulf nicht.«


  »Warum?«


  »Dagobert ist ein fleißiger Kirchgänger …«


  »Ich denke, Dagobert steht auf der Seite der Sachsen, die um ihre Freiheit kämpfen«, wandte Gunhild zunehmend alarmiert ein.


  »Das weiß man so genau nicht«, meinte Oda. »Aber da Gerowulf als Nachfolger von Wittekind gilt, müsste er wissen, ob Dagobert verlässlich ist oder nicht. Und wenn er nun nicht zu ihm geht …«


  »Ohh«, stieß Gunhild hervor und überlegte verzweifelt, ob sie Dagobert etwas mitgeteilt hatte, was für Gerowulf gefährlich sein könnte. Aber vermutlich war ohnehin nichts falscher gewesen, als jedermann freimütig zu erzählen, dass Helco Gerowulfs Sohn war. Allerdings hatte Ewald es ja scharfsinnig auch selbst sofort erkannt.


  »Weißt du, die Sachsen sind so zerstritten und es gibt so viele Verräter, außerdem auch fränkische Spitzel wie dieser Sergius, der Knecht des Priesters, dass man sich lange überlegt, wem man sein Vertrauen schenken sollte.«


  Gunhild lächelte trübe und dachte daran, dass Bado, der hinter ihnen ging, alles mitgehört hatte. »Und du und dein Mann habt bis heute überlegt, ob ihr mir euer Vertrauen schenken sollt …?«


  »Ja«, antwortete Oda einfach.


  Kapitel 6


  Nachdem Gunhild ihre Fähigkeiten und Kenntnisse unter Beweis gestellt hatte, begann Chilperich sie zu schikanieren. Ständig befahl er ihr, Wasser zu schleppen und Feuerholz herbeizuschaffen. Aber Gunhild verzichtete darauf, sich wegen Kleinigkeiten mit dem Franken anzulegen, und zog es vor, die Zähne zusammenzubeißen.


  Als sie eines Abends völlig ausgepumpt mit dem wassergefüllten Bottich einen Steilhang von der Quelle bis zum Lagerplatz auf einem baumlosen Plateau fast bewältigt hatte, sah sie vor sich fränkische Ledergamaschen, die nur Chilp gehören konnten.


  Sie hielt sich an einem Haselnussbusch fest und blickte auf.


  Chilp bleckte die Zähne. Dann trat er ihr den Eimer aus der Hand. Gunhild war zu erschöpft, um ihn aufzuhalten, und er rollte und hüpfte den Hang hinunter, bis er in den Büschen am Ufer des Baches hängen blieb.


  »Habe ich dich beauftragt, den Bottich leer hochzubringen?«, fuhr Chilp sie an.


  »Er war noch halb voll«, verteidigte sich Gunhild atemlos.


  »Dann versuche es jetzt mal mit einem ganz vollen Eimer«, sagte Chilp spöttisch, während er sich an Gunhilds Verzweiflung weidete.


  Vergeblich suchte sie den Rand des Hügels, auf dem sie lagerten, nach jemandem ab, der ihr hätte helfen können. Aber sie konnte nur die entfernten Stimmen der anderen Gefangenen hören. Ihr blieb nichts anderes übrig, als noch einmal zu gehen. Gunhild drehte sich um, um rutschend und stolpernd wieder zum Bach zu gelangen.


  Als sie den Bottich, der zum Glück heil geblieben war, wieder gefüllt hatte und sich erneut an den Aufstieg machen wollte, fuhr mit einem zischenden Geräusch etwas an ihr vorbei. Im Schreck ließ sie den Bottich wieder fahren und drehte sich um. Dicht neben ihr stak eine Lanze vibrierend in einem Baumstamm.


  Gunhilds Beine gaben nach. Wieder Wegelagerer, dachte sie erschöpft. Allerdings, bei näherer Überlegung, erschien es wenig sinnvoll, ausgerechnet ihr nachzustellen. Außerdem hätte sie doch wohl von oben Lärm hören müssen.


  Sie kauerte sich zusammen, lauschte und sicherte nach allen Seiten. Als alles still blieb, erhob sie sich mit zitternden Knien und wankte zur Lanze, um sie aus dem Baum zu ziehen. Da erst bemerkte sie die Widerhaken. Es war ein fränkischer Ango.


  Natürlich gab es auch Wegelagerer, die Angos benutzten … Aber insgesamt kam Gunhild der Angriff merkwürdig und nutzlos vor.


  Trotzdem beschloss sie, die Lanze mitzunehmen, um sich weniger wehrlos zu fühlen. Als ihr auf dem obersten Stück des Hanges wiederum fränkische Gamaschen in weiten Sprüngen entgegenkamen, blieb sie störrisch stehen und hob den Ango zum Wurf.


  »Ja, der gehört Chilperich«, sagte Chrodegs tiefe Stimme. »Es ist nett von dir, dass du ihn mitgebracht hast, ich hätte ihn sonst suchen müssen. Chilperich hängt an seinen Waffen.«


  Verblüfft überließ Gunhild ihm die Lanze. »Hat er den Ango geworfen?«, erkundigte sie sich stockend.


  »Keine Ahnung«, sagte Chrodeg leichthin. »Ich weiß nur, dass Chilperich ihn vermisste.« Er drehte sich um und machte sich wortlos auf den Rückweg.


  Gunhild starrte ihm hinterher und fragte sich, ob es tatsächlich ein Mordanschlag gewesen war und ob sie weiterhin in Gefahr schwebte. Aber sie erhielt keine Antwort.

  



  Einige Tage später erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle die Aachener Pfalz, die sie von einer Anhöhe aus zum ersten Mal erblickten, und in einigem Abstand dazu ein Dorf. König Karls Hof lag ursprünglich eingebettet in Wäldern, die aber im weiten Umkreis gerodet worden waren. Das markanteste Gebäude war ein Turm, darum herum gruppierten sich eine kleine Kapelle und Häuser. In der Nähe von Weiden standen Hütten, vermutlich von Unfreien, die sich um die Tiere zu kümmern hatten.


  Gunhild war anfangs nur beklommen zu Mute gewesen. Aber je näher sie dem königlichen Anwesen kamen, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, dass Karl sie vermutlich nicht vergessen hatte. Möglicherweise würde er sie noch in der Stunde ihrer Ankunft hinrichten lassen.


  »Oda, bitte«, flüsterte sie gequält, »wenn du je wieder auf Gerowulf treffen solltest, teile ihm mit, dass Helco ein Junge ist, auf den er stolz sein kann. Helco hat einen hellen Kopf und scheut sich nicht, eigene Entscheidungen zu treffen. Er ist Gerowulf wie aus dem Gesicht geschnitten: Er wird ihn erkennen, wenn er ihn findet. Und er muss ihn finden! Er soll ihn bei Bischof Grimoald suchen.«


  »Alles, was du willst, Gunhild«, sagte Oda traurig. »Aber wer weiß, was sie mit uns vorhaben? Jedenfalls ist es wohl besser, wir verabschieden uns jetzt schon voneinander. Und von Bado. Glaubst du, sie sind hier gut zu einer Geisel?«


  »Ich hoffe es von ganzem Herzen«, antwortete Gunhild und dachte dabei mehr an Helco, der ebenfalls eine Geisel war, als an Bado, dessen Charakter noch nicht fertig ausgebildet war und der sich manchmal widersprüchliche Ansichten zu Eigen machte, hauptsächlich solche, die er in seinem Elternhaus gehört hatte. Welche hätte er auch sonst annehmen sollen?

  



  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Auch die anderen Gefangenen schwiegen beklommen. Nur Chilp galoppierte unter so infernalischem Jubelgeschrei in Karls Hof ein, dass die Leute aus den Häusern gelockt wurden, und drehte dann noch eine triumphale Runde um die Gruppe der Deportierten.


  Allmählich sammelten sich Männer und Frauen, die offensichtlich zu Karls Hofstaat gehörten, sowie Gesinde, Unfreie und Leute aus dem benachbarten Dorf um die Sachsen. Anscheinend waren Gefangene immer eine Attraktion.


  Das Gejohle und Schwatzen rings um die Gefangenen verstummte, als vom Turm herab Gelächter und Stimmen ertönten, und die Blicke aller richteten sich nach oben. Die königliche Familie schritt die Außentreppe herab.


  Vorweg eilte König Karl. Gunhild erkannte ihn sofort, obwohl der Erste der Raben jetzt nicht wie im sächsischen Feindesland den kriegerischen schwarzen Panzer mit den Eisenschuppen trug, sondern eine Art Schlafrock, dessen Schöße hinter ihm herwehten. Er war feist geworden.


  Chilp sprang vom Pferd, ließ es laufen und kniete vor dem König nieder. »Charl, mein König, ich bringe Euch im Namen meines Vetters Chramm Sachsen, die sich durch ihr feindliches und gesetzwidriges Verhalten Euch selbst in die Hand gegeben haben. Ihr mögt entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«


  »Danke, junger Verwandter.« Karl begann die Sachsen zu mustern wie ein Metzger, der das Gewicht von Schlachtschweinen abschätzt. »Du hast sie gut hergebracht, aber sie sehen nicht besonders gesund aus.«


  »Die Sachsen hungern. Die Franken plündern sie aus.« Gunhild würde sich nicht einmal jetzt den Mund verbieten lassen.


  Aber Karls Gewohnheit entsprach es nicht, Frauen zur Kenntnis zu nehmen, wenn er es nicht wollte. Nichts deutete darauf hin, dass er Gunhild gehört hatte.


  »Ich habe auf dem ganzen langen Weg nur einen Mann verloren«, brachte Chilp zu seiner Rechtfertigung vor. »Das machen wenige mir nach, mein König.«


  »Dabei betrügt er die Gefangenen«, murmelte Gunhild gedämpft, aber unbeirrbar. »Er verkauft den Proviant, den er für sie mitnimmt, an die Verwalter der Fronhöfe. Zumindest an einen.«


  »Richte Chramm von Verden meinen Dank aus. Du kannst dir deine Belohnung wie üblich bei meinem Verwalter abholen. Er soll dir die Wahl zwischen den Krügen und den Glasflaschen lassen, die wir vergangene Woche erbeutet haben, sag ihm das.«


  Chilp neigte den Kopf, aber seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen. Gunhild hätte beinahe laut gelacht. Was sollte einer, der auf seinem Pferd lebte, mit Glasflaschen?


  König Karl wies auf Oda und ihren Ehemann, die, jetzt ohne Joch, Schulter an Schulter vor ihm standen, einander ähnelnd in ihrer Furcht vor der Zukunft. »Diese Frau und der Mann sehen zäh und wenig leidenschaftlich aus. Vermutlich vergeuden sie ihre Kräfte nicht nachts auf dem Stroh. Worauf versteht ihr euch besonders?«


  Dass der König der Franken sein Wort an sie richtete, verblüffte Oda zu sehr, als dass sie gleich geantwortet hätte, obwohl sie sonst nicht auf den Mund gefallen war.


  »Worauf ihr euch versteht«, wiederholte Karl ungeduldig.


  »Auf das Führen einer Hauswirtschaft für acht Menschen«, brachte Oda verdattert heraus. »Auf Melken, Käse herstellen … Mein Mann kann gut mit Vieh umgehen und Häuser bauen und geht mir ansonsten in allem zur Hand …«


  »Das ist gut. Die kann ich gebrauchen«, unterbrach Karl sie zufrieden und wandte sich an seinen Schreiber. »Ich behalte sie für mich selber. Sie sollen auf mein Gut Heristal gebracht werden.«


  »Aufs Stehlen verstehen sie sich auch, mein König«, warf Chilp warnend ein.


  »Was hast du gestohlen, Frau?«, fragte Karl, erzürnt, als hätte sie sich bereits an seinem Eigentum vergriffen.


  »Kirchengut«, antwortete Chilp für Oda. »Zwei Goldketten, die sie ihrer Tochter nach Art der Sachsen ins Grab legen wollte. Verfluchte Ungläubige!«


  »Ich kann mir denken, dass du sie dir gern mit Chramm geteilt hättest«, mischte Gunhild sich erfüllt von dumpfer Wut ein. Blitzartig schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Die Kette, die er während seines Tanzes um das Schaf getragen hatte! »Oder hast du sie dir tatsächlich mit ihm geteilt?«


  Chramm riss die Augen drohend auf.


  Aber Karl hatte nichts bemerkt. Er schritt die Strecke der Gefangenen neugierig ab, wedelte gelegentlich mit den Schößen seines Schlafrockes und knurrte beifällig oder missmutig. Schließlich blieb er bei dem Sachsen stehen, den Gunhild gerettet hatte, und hob erstaunt die Augenbrauen, um ihn in seiner vollen Länge einschließlich der breiten Schultern zu erfassen.


  »Der hier kommt zum Bischof von Reims. Er wird entzückt sein über einen blonden, gut aussehenden Sachsen. Man müsste ihn noch ein wenig aufpäppeln.« Der König schürzte die Lippen. »Wenn ich es mir recht überlege, wird der Bischof so entzückt sein, dass er mir vielleicht einen seiner weißen Bullen für den Mann überlassen möchte. Man soll ihn darauf aufmerksam machen.«


  Der Mönch, der so unauffällig hinter dem König herwieselte, dass man ihn kaum bemerkte, nickte und vermerkte etwas auf seiner Schreibtafel.


  »Mein König!«, rief Chilp aufgeregt und sank wieder auf ein Knie.


  »Sprich, Chilp«, gestattete Karl, schon etwas gelangweilt.


  »An diesem Sachsen hat eine Frau ihre Zauberkünste angewendet. Ich schwöre Euch, König Charl, er wäre sonst unterwegs gestorben. Wahrscheinlich ist er in Wahrheit ein Untoter, ein leerer Körper, den nur ihre Hexerei aufrecht hält!«


  Karl runzelte die Augenbrauen und sah dem Sachsen forschend ins Gesicht, der zwar blass von der Erkrankung war, aber keineswegs verängstigt wirkte. Als der König ihm unerwartet einen kräftigen Faustschlag in den Magen versetzte, krümmte der Gefangene sich und ballte die Fäuste, hütete sich aber, zurückzuschlagen.


  »An einem bischöflichen Hof könnte er viel Unheil anrichten«, fuhr Chilp drängend fort. »Besser wäre, ihn endgültig zu töten oder zumindest als Köhler tief im Wald zu verstecken.«


  »Spare deine Ratschläge. Der Mann geht nach Reims«, entschied Karl knapp und wandte sich .dem Nächsten zu. »Im Kloster Lorsch brauchen sie noch kräftige Männer, die das Arbeiten auf dem Feld gewohnt sind. Die Mönche dort waren mir immer wohlgesinnt …«


  »Und sind es noch, mein König«, bestätigte der unermüdlich schreibende Benediktiner hocherfreut. »Welche Männer darf ich vermerken?«


  Der König wanderte mit zunehmend unzufriedener Miene die Strecke wieder zurück. »Nicht brauchbar. Nicht brauchbar«, murmelte er verdrießlich. Er wandte sich an seinen Schreiber. »Diese anderen Leute werden verteilt auf Grafen, Missi und Geistliche, die kleinere Ansprüche an Uns haben. Die Klöster Lorsch und Fulda werden zur Entschädigung mit den besten Männern der nächsten Kolonne bedacht.«


  Der Benediktiner krauste die Stirn. »Fulda auch?«


  Aber König Karl interessierte sich nicht für die Eifersucht eines Mönchs.

  



  Chrodeg hatte sich anfangs um die Pferde gekümmert, ihre Zügel inzwischen aber an einen der maulfaulen Begleiter des Transports weitergereicht. Nun schob er Bado, der dem König bisher entgangen war, an den Schultern nach vorn. Gunhild hatte gesehen, dass er Bado in den letzten Tagen unter seine Fittiche genommen hatte, was wohl mit den Pferden zu tun hatte, denen ihre gemeinsame Liebe galt. Sie fand es sehr anständig von ihm, sich um den kleinen Sachsen zu kümmern.


  »Wer ist das denn?«, erkundigte Karl sich mürrisch.


  »Bado, der Sohn eines kleinen Gaugrafen in einem der ostfälischen Gaue«, antwortete Chrodeg. »Er soll als Geisel am Aachener Hof leben, wurde verfügt.«


  Karl rümpfte die Nase. Seine Missbilligung galt sowohl Bado als auch Chrodeg. Vielleicht war ihm Chrodeg nicht unterwürfig genug, dachte Gunhild erschrocken.


  »Bado würde sehr gerne mit Pferden zu tun haben …«, fuhr Chrodeg hartnäckig fort. Bados Augen leuchteten auf und er nickte hoffnungsvoll.


  »Wessen Sohn ist er?«


  Chrodegs Finger drückten dem Jungen so tief ins Fleisch, dass dieser seine Antwort, die ihm schon auf der Zunge lag, herunterschluckte. »Der Mann heißt Abbio, glaube ich«, antwortete Chrodeg, als sei der Name völlig gleichgültig.


  »Abbio, der Abtrünnige, etwa?«


  Chrodeg holte Luft und nickte unglücklich.


  Anscheinend hatte der König ein Gedächtnis wie ein Elefant, und Chrodegs gut gemeinter Versuch, Bados Vater so wenig wie möglich ins Gespräch zu bringen, war gründlich danebengegangen.


  »Dieser Sachse wird nie verlässlich werden«, warf Karl missbilligend hin. »Und wir brauchen keine unnützen Fresser. Chilp, nimm dich des Jungen an!«


  Chrodeg ließ Bado zögernd los, als Chilp ihn am Arm packte und mit sich zerrte. Gunhild hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte, aber Chilp kümmerte sich offensichtlich nicht zum ersten Mal um einen unnützen Esser.


  »Kann er nicht mit uns gehen?«, rief Oda, die offenbar aus Angst jeden Respekt vor dem König vermissen ließ. »Er braucht nicht viel. Er ist ein schlechter Esser! Ich werde mich um ihn kümmern!


  Auch sie bekam keine Antwort. Ratlos betrachtete Gunhild Odas verzerrtes Gesicht. Jetzt hatte Oda zum zweiten Mal ein Kind an die Franken verloren. Als Chilp und Bado verschwunden waren und Chrodeg die Augen schloss, ahnte sie, dass etwas Schreckliches geschehen würde.


  Auf dem Feld hinter den Gebäuden kreischte Bado voller Todesangst. Sein Schrei brach ganz plötzlich ab. Im gleichen Augenblick gaben Odas Knie nach und sie sackte bewusstlos auf dem Boden zusammen.


  Aber Gunhild konnte sich nicht um sie kümmern, denn der König schritt mit finsterer Miene auf sie zu. Er war sich die ganze Zeit ihrer Anwesenheit bewusst gewesen. Er wusste, wer sie war und dass sie zu ihrer Hinrichtung nach Aachen gebracht worden war. Dieses kalte Glitzern in seinen Augen hatte Gunhild schon einmal gesehen, kurz bevor die entsetzliche Metzelei an den sächsischen Gefangenen in Verden begann.

  



  »Hildegunde, die Zauberin. Auch Gunhild genannt, Hagazussa von Verden.«


  Die Zuschauer wichen bestürzt flüsternd zurück, während Karl dicht vor Gunhild stehen blieb. »Auf das Wiedersehen habe ich lange gewartet«, sagte er. »Aber ich wusste, dass der himmlische Herr mir gestatten würde, mit dir abzurechnen. Du bist eine der Ursachen dafür, dass das widerspenstige Volk der Sachsen sich dem Herrn immer noch nicht ergeben hat. Trotz Wittekinds Beispiel …«


  »Kein gutes Beispiel«, sagte Gunhild aufsässig. »Und ich prophezeie Euch, dass Ihr noch viele Jahre gegen die Sachsen kämpfen werdet, bis sie sich endlich geschlagen geben müssen.«


  »Der Herr ist mit Euch, König Karl!«, erhob sich eine übereifrige Stimme aus der Mitte der Geistlichen, die sich inzwischen zu einer größeren Schar zusammengefunden hatten. »Sie lügt! Die Sachsen sind bereits in die Knie gezwungen!«


  »Ist der lange Sachse untot? Oder ein Widergänger?«, fragte Karl zu Gunhilds Überraschung. »Du warst die Frau, von der Chilp sprach!«


  »Er ist gesund und lebt«, antwortete Gunhild entrüstet. »Er hatte eine Vergiftung des Blutes, die von einer Scheuerwunde durch das Joch herrührte. Aber es ging alles gut.«


  »Sie hat ihm ein weißes Pulver in die Wunde gerieben und ein anderes eingeflößt«, zischte Chilp, der sich nicht lange mit Bado aufgehalten hatte, und mahlte mit den Zähnen. »Wenn das nicht Zauberei ist!«


  Chrodeg drängte sich durch die neugierigen Zuschauer hindurch und trat dicht vor den König. Dieser gab ihm mit einem etwas ungnädigen Nicken zu verstehen, dass er sprechen dürfe.


  »Es sind ähnliche Pulver, wie unsere Vorväter sie benutzt haben«, sagte Chrodeg leise, nur für Karl bestimmt. »Mit dem Unterschied, dass ihres nicht den Geist entführt, sondern zurückbringt. Der Geist des Sachsen war bereits weit fortgeflogen …«


  »Tatsächlich?« König Karls Blick fuhr misstrauisch zwischen Chrodeg und Gunhild hin und her. Dass er offensichtlich kein abgekartetes Spiel zwischen ihnen entdecken konnte, machte ihn nachdenklich. »Nun, gut. Wir werden zu untersuchen haben, welcher Verfehlungen sie sich schuldig gemacht hat. Aber wir haben Zeit. Ich werde noch einige Wochen hier verweilen, bevor ich zum Heer zurückreite.«


  Chrodeg nickte, ohne seine Zufriedenheit ganz zu verbergen. Noch erleichterter war Gunhild. Das Schicksal von Bado blieb ihr offenbar im Augenblick erspart. Sie war dankbar, als Chrodeg sie entschlossen am Arm packte und fortführte.


  Aber Chilps erstarrter Gesichtsausdruck sprach davon, dass sich zwischen ihm und Chrodeg eine tiefe Kluft aufgetan hatte. Plötzlich dämmerte Gunhild, dass Chrodeg sie möglicherweise bereits an der Quelle vor ihm gerettet hatte. Es war nicht zu übersehen, dass Chilp ihren Tod herbeiwünschte.

  



  Chrodeg kannte sich auf Karls Hof aus. Ohne zu zögern, führte er Gunhild um eine Hausecke, womit sie den Blicken des Hofstaates entzogen waren, und steuerte auf ein großes Gebäude zu, das wie ein Stall aussah.


  »Der kleine Bado tut mir Leid«, meinte er nach einer Weile. »Geisel ist Geisel. Sie hätten ihn nicht töten dürfen.«


  »Ist er wirklich …?«


  Chrodeg nickte. »Wenn Chilp ihn wenigstens von hinten erstochen hätte, so dass Bado nicht merkte, was auf ihn zukam … Aber es ist Chilps Art, sich zu rächen, wenn er Wut hat, und dabei spielt es keine Rolle, ob Mann, Frau oder Kind. Du solltest dankbar sein, dass er dich nicht erkannt hat, damals, bei Nacht … Nur unsereiner darf anwesend sein. Ich vermute, dass Sachsen solche Dinge anders sehen als wir.«


  »Bado hat es kommen sehen. Er hat nach dem Heliand gerufen; er war als Christ erzogen«, sagte Gunhild mit tiefer Beklemmung. »Danke, dass du mich gerettet hast, damals. Ich nahm irrtümlich an, du wolltest mir ans Leben.«


  »Nein, ich bin kein Wilder. Meine Mutter hat mir den Anstand meiner bäuerlichen Ahnen beigebracht.«


  »Deine Mutter?«, fragte Gunhild hellhörig.


  »Ich bin nicht nur fränkischer Abstammung«, gab Chrodeg unwillig zu. »So, da sind wir. Ich werde dich in einen Verschlag sperren, in dem im Winter Sättel und anderes Zubehör aus Leder aufbewahrt werden. Es ist das Beste, das wir haben, also beschwere dich nicht.«


  »Nein, tue ich nicht«, versicherte Gunhild, während Chrodeg eine schwere Bohlentür aufzog. »Wo sitzen denn die anderen Gefangenen? Oder gibt es keine?«


  »Jede Menge. Unten in den steinernen Kammern, wo das Wasser ist.«


  Gunhild dachte an römische Bäder. Irgendwo in Aachen mussten sie ja sein. »Du kennst dich hier gut aus«, meinte sie.


  »Stimmt. Bevor ich zur Reiterei kam, lebte ich hier bei meiner Mutter.«


  »Sie ist Salierin«, sagte Gunhild ihm auf den Kopf zu.


  Er lächelte. »Stimmt auch. In Karls Dienst kommt man herum, deswegen bin ich jetzt in Verden. Vorher war ich in der Pfalz zu Ingelheim und im Stammgut Heristal. Das hatte Vorteile und Nachteile. Ich habe Karl recht gut kennen gelernt und er kann mich nicht besonders leiden.«


  Ausdruckslos hörte Gunhild zu. Offenbar hatte er Karl schon öfter widersprochen.


  Chrodeg wies auf ein Häufchen altes Stroh in der Ecke. »Mach es dir dort bequem. Ich werde dich mit Essen versorgen, solange ich keinen Befehl erhalte, zurückzureiten. Danach muss ich jemand anderem Bescheid geben, und du musst selber sehen, wie du mit ihm zurechtkommst.«


  »Ja, danke.« Beklommen sah Gunhild, wie sich hinter ihr die Tür schloss, und hörte, dass er den Riegel sorgfältig vorlegte.

  



  Später entdeckte Gunhild, dass zwar die Tür fest gefugt war, der Verschlag aber andererseits wohl zur Belüftung eine Fensteröffnung erhalten hatte, durch die sie auf einen Hof hinaussehen konnte. Zwischen zwei flankierenden Wohngebäuden befand sich der Turm, von dem der Hofstaat herabgestiegen war. Offensichtlich wohnte in ihm die Familie des Königs.


  Draußen blieb es ruhig. Ab und zu kletterte Gunhild auf den vorspringenden Balken, der die senkrechte Bretterwand stützte, und sah aus dem Fenster. Einmal traf ein Reiter ein, der sein Pferd am Stallgebäude entlangführte.


  Alles in allem hatte Gunhild am Abend den Eindruck gewonnen, dass sie in einem Pferdestall eingesperrt war, der zurzeit nicht benutzt wurde. Bestimmt nicht das schlimmste aller Gefängnisse, da hatte Chrodeg Recht.


  Später kam er selber, brachte ihr Wasser, Brot und Fleisch und wünschte ihr eine gute Nacht.

  



  Am nächsten Morgen war Gunhild aus Nervosität beizeiten wach. Mit Hilfe eines kaputten Hockers gelang es ihr, sich einen brauchbaren Stehplatz an der Fensteröffnung einzurichten. Als am Mittag bei hochstehender Sonne wütendes Geschrei ertönte, nahm sie sofort ihren Beobachtungsplatz ein.


  Der Lärm kam vom Wohnturm. Auf der hölzernen Außentreppe des sechsten Stockwerkes standen zwei junge Frauen, die Arme in die Seite gestemmt, und gifteten sich an.


  »Sie gehört mir!«, schrie die eine. »Er hat sie mir geschenkt!«


  »Unser Vater hat mich aber zuerst gefragt, ob ich sie haben will! Er fragt mich immer zuerst. Das ist seine Pflicht. Ich bin seine richtige Tochter!«


  »Aber ich bin sein Liebling! Nur mich nennt er sein süßes Honigschnäuzchen! Und du hast ihm nicht geantwortet, dass du sie haben willst.« Die Lieblingstochter griff sich in den Ausschnitt und zog einen Gegenstand hervor. Als sie ihn hinter dem Plattformgeländer hin und her schaukeln ließ, glitzerte er im Sonnenlicht. Offenbar handelte es sich um eine Kette aus Gold und Edelsteinen.


  »Und du bist nicht einmal die Tochter einer anerkannten Friedel! Pah! Nur eine von vielen von Vaters Bankerten. Während ich ehelich und erbberechtigt bin.«


  Das brachte die uneheliche Tochter für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Unschlüssig starrte sie ihre Halbschwester an, während Gunhild beide belustigt beobachtete. Anscheinend hatte König Karl im Turm seine gesamte Töchterschar untergebracht, gleich ob ehelich, friedelehelich oder aus ganz ungeordnetem Verhältnis stammend, denn in diesem Augenblick erschien in der Türöffnung zur Wohnetage eine weitere Tochter Karls, an die sich Gunhild aus Verden erinnerte. Eine der Wilden.


  Ihr folgte mit verschrecktem Gesicht eine ältere Frau in einfachem Kittel. »Seht, sie haben immer noch nicht aufgehört!«, rief die Magd und rang die Hände.


  »Berta«, sagte die ältere Tochter streng, »du sollst dich nicht immer mit Madelgard streiten und ihr Vaters Geschenke wegnehmen.«


  »Sie gehören aber mir!«, schrie Berta eigensinnig und stampfte mit dem Fuß auf.


  Als Madelgard mit hämischer Miene begann, die Kette aufreizend um ihren Zeigefinger kreisen zu lassen, stürzte sich Berta mit erhobenen Fäusten auf sie. »Du Kind einer Hure!«, brüllte sie. »Gib die Kette her!«


  Die Magd warf sich zwischen die jungen Mädchen und versuchte sie mit ausgestreckten Armen voneinander zu trennen.


  »Berta! Madelgard!«, schrie die Älteste entnervt. »Hört sofort auf damit! Ihr habt ja beide nicht mehr Verstand als eure Schwester Begga! «


  »Berta, du hast sie nicht, du kriegst sie nicht«, sang Madelgard triumphierend, und als Berta versuchte, unter dem Arm der Magd hindurch nach der schlenkernden Kette zu greifen, ließ sie diese los.


  Erschrocken folgte Gunhild der Kette mit den Augen, und tausend kleine Lichtblitze auf dem steingepflasterten Boden verrieten ihr, dass die Halskette zerrissen und manche Teile des bestimmt kostbaren Stücks wahrscheinlich für immer zerstört waren.


  Als sie wieder zur Plattform hochblickte, war dort ein allgemeines Handgemenge im Gange, bei dem gar nicht auszumachen war, wer gegen wen kämpfte. Immerhin konnte Gunhild erkennen, dass die Älteste auf ihre kreischenden Schwestern eindrosch, während die Magd zu schlichten versuchte und dabei unter die Fäuste der drei anderen geriet.


  Wahrscheinlich waren ohrenbetäubende Streitereien der Schwestern nichts Ungewöhnliches. Niemand erschien, um die Frauen voneinander zu trennen.


  Ein kräftiger Mann hätte das Unglück verhindern können, das danach geschah. Wie durch Zauberkraft schien plötzlich der Oberkörper der Magd über Karls Töchter hinauszuwachsen. Dann beugte sich die Frau vornüber und stürzte über das Geländer.


  Das Geräusch des aufprallenden Körpers war grässlich. Gunhild presste die Hände noch auf die Ohren, als sich längst eine Blutlache unter dem Hinterkopf der Magd ausgebreitet hatte.


  Immer noch stand sie auf dem Hocker, als zwei Knechte geduckt herbeirannten und den Boden abzusuchen begannen. Erst als die beiden Männer die Kostbarkeiten eingesammelt hatten, packten sie die tote Magd an den Händen und schleiften sie aus Gunhilds Sicht hinter eines der Wirtschaftsgebäude.


  Kurze Zeit später kehrte einer der Knechte mit einem Ledersack zurück, aus dem er Sand über die Blutspur zu streuen begann. Als er fertig war, lag der Hof still im Sonnenschein. Die Töchter Karls waren von Gunhild unbemerkt schon im Turm verschwunden.

  



  Außer Chrodeg kümmerte sich niemand um Gunhild.


  Am zweiten Tag entdeckte sie, dass das lang gestreckte Wohnhaus neben dem Turm offenbar die Schule war, die Karl schon vor einigen Jahren einzurichten geplant hatte. Jungen in schwarzen Kitteln strömten so plötzlich in den Hof, wie Wasser sich aus einer Schüssel ergießt, ohne dass Gunhild sie hatte hineingehen sehen. Dann begriff sie, dass die Schüler wahrscheinlich im Stockwerk darüber wohnten und dies ihr Pausenhof war.


  Als Letzter folgte der Lehrer, ein junger Mann mit Tonsur, und Gunhild rätselte eine Weile, warum er ihr bekannt vorkam.


  Endlich fiel es ihr ein. Er musste Brun sein, der Sohn eines der ersten Sachsen, die im eroberten Land Gaugrafen geworden waren. Offenbar hatte er die Rückkehr seines Vaters ins sächsische Lager überlebt und war nicht, wie es üblich war, hingerichtet worden.


  »Brun aus dem Gau Sturmi!«, schrie Gunhild und achtete trotz ihrer Aufregung darauf, ihn nicht mit dem Namen seines Vaters zu kompromittieren. Vor allem eines wollte sie nicht: dass er in die Schule zurückkehrte, ohne sie bemerkt zu haben.


  Brun stutzte und sah sich um. Als er Gunhild im Stallfensterchen entdeckte, näherte er sich zögernd. »Dominus tecum«, murmelte er unschlüssig.


  »Erkennst du mich nicht?«, fragte Gunhild erstaunt. Aber damals war er ein Kind gewesen, noch dazu hatte er sich von ihr fern gehalten, weil er sich Grimoald angeschlossen hatte. »Ich war Magd beim damaligen Priester Grimoald. «


  »Und sächsische Zauberin. Mit dem heidnischen Namen Gunhild. Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Brun bedächtig und malte sich verstohlen das Kreuzeszeichen auf die Brust. »übrigens ist mein Name Pater Bruno, Weib, und bei ihm wünsche ich genannt zu werden. Hat Seine Eminenz dich endlich zu fassen bekommen und zur Aburteilung hergeschickt?«


  Gunhild biss sich auf die Unterlippe. Als Kind war er unleidlich gewesen und anscheinend hatte er sich nicht verändert. Sie hätte besser daran getan, ihm ihre Anwesenheit nicht zu verraten.


  »Hat er«, gab sie zu und hoffte, dass damit ihr Gespräch sein Bewenden hatte. Schließlich hielt er sie für eine Zauberin und fürchtete sich vor ihr.

  



  Aber Brun betrachtete sie eindringlich und nachdenklich aus schmalen Augen. »Warum sitzt du nicht unten im Verlies wie andere, die auf ihr Urteil warten? Hast du dir jemanden gefügig gemacht, der im Christentum noch nicht gefestigt ist? Leute wie du haben die ersten Christen in die Katakomben von Rom getrieben, ist dir das bekannt?«


  Gunhild verwarf den Gedanken, hinunterzuspringen und sich auf diese Weise seinen Fragen zu verweigern. Sie rollte mit den Augen. »Was wirfst du mir eigentlich vor? Dass die frühen Christen sich in den Katakomben versteckten? Reden wir lieber über dich. Du bist also wirklich in Karls erste Schule aufgenommen worden? Trotz deines Vaters?«


  »Den Verräter, den du meinen Vater nennst, lassen wir aus dem Spiel«, entgegnete Brun steif. »Ja, ich war einer der ersten Schüler. Es gab damals hier fromme Männer, die ich davon überzeugen konnte, dass mein Leben für die fränkische Kirche nützlicher ist als mein Tod für den König.«


  »Gab? Gibt es sie nicht mehr?«, erkundigte sich Gunhild mitfühlend, die hauptsächlich heraushörte, dass er um jemanden trauerte.


  »Nein«, antwortete er knapp.


  »Und du bist also Priester geworden und unterrichtest jetzt selber?«


  Brun wandte sich unwillkürlich zur Schule um und schnaubte verächtlich. »Vorübergehend. Ich denke immer noch, dass ich Besseres tun könnte, als trotzigen kleinen Buben das Beten beizubringen.«


  »Geh nach Rom«, schlug Gunhild vor. Genau genommen wäre es ihr das Liebste gewesen, er wäre auf der Stelle dorthin versetzt worden.


  Bruns braune Augen blitzten auf. »Nach Rom«, wiederholte er nachdenklich. »Zum Heiligen Vater. Ich habe schon öfter daran gedacht. Und jetzt wäre es vielleicht sogar möglich.« Ohne noch ein Wort zu verlieren, drehte er sich um und eilte zurück zum Schulgebäude.


  Pater Bruno ging schnurgerade seinen Weg, ohne auf die Jungen zu achten, die ihn nicht rechtzeitig bemerkten und von ihren Kameraden lautlos beiseite gezogen wurden. Beliebt war er wohl nicht gerade, dachte Gunhild. Wahrscheinlich hatte er schon früh den Ehrgeiz seines Vaters und dessen zweiter Frau, der Thüringerin, eingebläut bekommen.


  Danach sann sie über seine letzten Worte nach. Fast hatte es geklungen, als ob er vorhätte, ihren spontanen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Aus irgendeinem Grund war ihr dabei unbehaglich. Was hatte Rom mit ihr zu tun?

  



  »Du sollst zum König kommen«, sagte Chrodeg kurz angebunden. »Vor der Urteilsverkündung will er mit dir sprechen und ich soll dich zu ihm begleiten.«


  »Wieso Urteilsverkündung?«, fragte Gunhild empört. »Wenn sie vorhaben, mich zu verurteilen, ohne dass sie untersuchen, was ich angeblich getan haben soll, hätten sie mich doch gleich in Verden hinrichten können.«


  »Das wagte niemand. Chramm jedenfalls nicht. Und Seine Eminenz gehört auch nicht zu den Tollkühnen. Der König hätte seine Meinung ja geändert haben können …« Chrodeg lehnte an der Wand und wartete ungeduldig darauf, dass Gunhild den Brei verzehrte, den er ihr gebracht hatte.


  Sie schlang ihn hinunter. Keinesfalls sollte Chrodeg vom König Säumigkeit vorgeworfen werden können. Er war der einzige freundliche Mensch, den sie hier kannte.


  Als sie fertig war, nickte er und trat vor ihr ins Freie.


  Ein Elefant kreuzte ihren Weg.


  Gunhild blinzelte ungläubig.


  Der Elefant schwenkte störrisch den Kopf, wurde aber unnachgiebig in Richtung des Stalleingangs gezerrt und geschoben von zwei Männern in orientalischer Kleidung. Beaufsichtigt wurden sie von einem Mann im schwarzen Mantel, dessen besorgte Miene sich aufhellte, als das Tier endlich seinen Bestimmungsort erreicht hatte.


  »Das elephantum bestiam des Königs«, stellte Chrodeg vor, stolz, als ob es sich um seinen eigenen Neuerwerb handelte. »In der Pfalz zu Aachen kannst du die Absonderlichkeiten der Welt kennen lernen. Was sagst du dazu, Gunhild?«


  Sie blieb stehen und sah dem Elefanten nach. Er war ziemlich mager. Die braunen Streifen an seinen Hinterbeinen verrieten ihr, dass er an Durchfall litt. »Er fühlt sich nicht wohl.«


  Chrodeg lachte überrascht. »Wen kümmert das? Es geht darum, dass der König sich wohl fühlt. Und das tut er jetzt. Charl hat sich das Tier schon lange gewünscht, heißt es, weil kein Herrscher außer dem byzantinischen Kaiser ein solches besitzt. Und der Byzantiner ist nur eine Frau, deshalb zählt das nicht. Gestern ist der Syrer Isaak mit dem Koloss und den beiden Helfern angekommen.«


  Araber. Aber was verstanden die von indischen Elefanten? Jedoch hatte Gunhild nicht das Herz, Chrodegs kindliche Freude zu zerstören. Wortlos ließ sie sich zum Wohnturm weiterziehen.


  Wenn man wusste, was geschehen war, konnte man am Fuß der Treppe den dunklen Blutfleck noch auf der Erde erkennen. Wäre Gunhild abergläubisch gewesen, hätte sie ihn als bedrohliche Vorbedeutung genommen.


  Kapitel 7


  Gunhild, die sich insgeheim auf eine Befragung wie vor einem Gericht vorbereitet hatte, war erstaunt, dass Chrodeg sie vor den König führen sollte. Unterwegs erklärte er ihr, dass die privaten Gemächer des Königs das ganze oberste Stockwerk des Wohnturms einnähmen.


  Wachen gab es nicht, nicht einmal vor der Tür. Chrodeg klopfte verhalten und zog sie auf.


  Karl lümmelte in einem erhöht stehenden Sessel. Zu seinen Füßen saß auf einem Schemel der Benediktiner, der ihm schon bei der Ankunft der Sachsen als Schreiber gedient hatte.


  Während Chrodeg unbeholfen auf Zehenspitzen vorantappte und Gunhild ihm leise folgte, diktierte der König, ohne von ihnen Notiz zu nehmen. »Ich werde das treulose, wortbrüchige Volk der Sachsen so lange bekriegen und die Waffen nicht eher ruhen lassen, bis es entweder völlig besiegt und zu Christen gemacht oder gänzlich ausgerottet ist. «


  Fein, da war sie ja zum genau richtigen Zeitpunkt gekommen. Mit ihr würde Karl sein Werk der Ausrottung beginnen können. Gunhild blieb mit grimmig geschlossenen Lippen unterhalb des Podestes stehen.


  Karl wandte ihr träge den Kopf zu. Sein langer, mit Emblemen bestickter Mantel floss über die Stufe des Podestes hinaus. Auf dem Kopf trug er einen schmalen Goldreif. Gunhild wunderte sich über seine königliche Aufmachung, obwohl er hier trotz des Diktates anscheinend doch privat war.


  Der König sah darüber hinweg, dass sie sich zu keiner Kniebeuge, oder was sonst an Huldigung üblich gewesen wäre, herbeiließ. »Ich wollte mit dir unter vier Augen sprechen, bevor sie dich hinrichten«, sagte er.


  »Ich habe einen Sohn, den mir Bischof Grimoald vor dem Aufbruch entrissen hat«, erklärte Gunhild unverzüglich, während der Mönch in die Höhe schnellte und hinauseilte. Chrodeg folgte ihm bedächtiger. Als die Tür hinter beiden zugefallen war, sprach Gunhild weiter. »Wo ist mein Sohn? Er ist eine Geisel und sein Leben sollte Grimoald heilig sein. Aber ich kenne den Bischof. Ihm ist nichts heilig …«


  »Der Bischof von Sturmi?«, fragte Karl erstaunt.


  Gunhild, die plötzlich einen Kloß im Hals spürte, nickte.


  »Wenn er ihn als Geisel bezeichnet hat, wird er deinen Sohn herschicken. Das ist Pflicht. Seine Eminenz Grimoald weiß dies.«


  Gunhild fühlte sich halbwegs beschwichtigt. Sie konnte seine Worte nicht gut anzweifeln. Weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun können, begann sie, die Pracht der Einrichtung anzustaunen.


  »Gefällt es dir?«


  »Ich wundere mich ein wenig«, sagte Gunhild, »aber es gefällt mir.« Die rotgrundigen Teppiche an den Wänden und auf dem Fußboden sowie niedrige kupferne Tische verliehen dem Raum einen orientalischen Anstrich. Auf einem Teppich sprang ihr geradezu der Lebensbaum entgegen, ein uraltes Symbol der Churriter des Kaukasus.


  »Du bist anders als die anderen Sächsinnen«, grübelte Karl laut.


  Gunhild zuckte zusammen.


  »Warum heulst und schreist du nicht und bittest um Gnade? Du hast doch verstanden, dass du nicht mehr lange zu leben hast?«


  »Das hat damit zu tun, dass ich in die Zukunft schauen kann«, antwortete Gunhild bedächtig. Immerhin hatte sie sich auf einen Tag wie diesen vorbereitet. »Ich sage Euch zum Beispiel voraus, dass Ihr noch viele Jahre gegen die Sachsen Krieg führen werdet, Eure besten Jahre. Dass Fürst Wittekind zum Christentum übergetreten ist, hat nichts zu bedeuten, außer für ihn selbst. Ein Einzelfall, aus der Sicht der Sachsen. Euer Plan, die übrigen Sachsen zu willigen Christen und Hörigen der Franken zu machen, indem ihr ihn demütigt, geht nicht auf.«


  »Was heißt Hörige der Franken!«, schnaubte Karl. »Ich unterwerfe sie und mir gehören sie. Und hier unter uns kann ich auch laut sagen, dass es mir gleichgültig ist, ob die Sachsen im Herzen heidnische Barbaren bleiben oder sich dem neuen Glauben unterwerfen. Denkst du, die Franken wären alle gläubig? Unsinn! Die Hauptsache ist, die Völker fügen sich nach außen hin der fränkischen Kirche! Die salischen Bauern haben sich schnell darauf eingestellt und die Sachsen werden es trotz ihrer trägen Köpfe auch begreifen.«


  »Das ist der Kaufpreis, den Ihr Rom entrichten müsst, nicht wahr? Damit Ihr Kaiser des Abendlandes werden könnt, meine ich.«


  Karls Überraschung und seine anschließende grimmige Wut bestätigten Gunhild, dass sie richtig geraten hatte. Trotzdem arbeitete ein anderer Gedanke in ihm, den er schließlich nicht länger zurückhalten konnte. »Werde ich es?«


  Gunhild nickte. »In Rom. Und nach der Salbung zum Kaiser werdet Ihr einen enormen römischen Schatz hierher bringen lassen. Es wird ein grandioser Sieg sein.«


  »In Rom. Vielleicht geht es tatsächlich nicht anders.« Karls Finger begannen auf die Sessellehnen zu trommeln und seine braunen Augen glänzten in Vorfreude. »Dann«, sagte er, »verstehe ich auch, warum du keine Angst vor dem Tod hast. Du wirst nicht durch mein Urteil sterben?«


  »Nein«, erklärte Gunhild mit fester Stimme, als sie ihre Chance begriff.


  »Ich habe es mir gedacht. Alles andere wäre zu kühn für das Gemüt einer schwachen Frau gewesen. Noch dazu einer Sächsin!« Karl wirkte sehr zufrieden, eine brauchbare Erklärung gefunden zu haben.


  Gunhild senkte den Blick, damit er nicht in ihren Augen erkennen konnte, was sie dazu meinte.


  »Eines fällt mir bei euch Sachsen immer auf«, begann Karl in ganz anderem Ton, so dass Gunhild ruckartig ihren Kopf hob. »Ihr sprecht verständlich, weil ihr alle gleich sprecht. Wie macht ihr das?«


  »Es gibt Regeln, die jeder einhält«, antwortete Gunhild verblüfft. »Die Kinder lernen von ihren Eltern … Die Franken nicht?«


  Karl schüttelte unwillig den Kopf. »Jeder redet, wie ihm die Schnauze gewachsen ist. Ich habe einen angelsächsischen Mönch an meinem Hof, mein Berater in vielen Dingen, der mich erstmals darauf aufmerksam machte. Seitdem grübele ich darüber nach, ob er Recht hat. Und das hat er. Die Angelsachsen seien mit euch Sachsen eng verwandt, behauptete er außerdem.«


  »Alkuin hat Recht«, sagte Gunhild einfach. »Und das sprachliche Durcheinander bei den Franken ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Man muss es vereinheitlichen, sagt Alkuin. Wobei ich mich kaum mehr wundere, dass du auch ihn kennst. Der Beherrscher der westlichen Welt sollte ein Vorbild sein. In manchen Dingen jedenfalls«, schränkte König Karl ein.


  »Ja. Ich weiß, dass Ihr Euch bemüht, etwas über die Heilmittel und andere bei den Sachsen gebräuchliche Pflanzen in Erfahrung zu bringen«, sagte Gunhild höflich. »Ich habe Euch einige Namen mitgebracht.«


  »Tatsächlich? Schön, schön.« Karl war sichtlich beeindruckt. »Wir sprechen später darüber. Wenn wir Zeit finden.«


  Später. Das war in Ordnung, weil es für ein paar Tage Sicherheit gab. Gunhild nickte.


  »Setz dich! Ich habe erst noch einige Geschäfte zu erledigen«, befahl Karl und wedelte mit seiner breiten Pranke zur Längswand des Saales.


  Etwas verblüfft, aber gehorsam verzog Gunhild sich dorthin, wo ein Berg von Kissen offenbar auf Besucher und Freunde wartete. Kaum war sie zwischen ihnen versunken, schlug der König auf ein Kupfertablett, das misstönend schepperte.


  Zwei tonsurierte Männer betraten den Raum. Aber sie trugen gewöhnliche Alltagstracht und standen also offenbar in Karls Dienst und nicht in dem eines Klosters. Gunhild lehnte sich bequem an die Wand und fragte sich dabei, ob der König eine Absicht damit verband, sie zur Zuhörerin zu machen.

  



  »Nun? Was gibt es Neues?«


  Der jüngere der beiden Männer sank auf ein Knie. »Mein König! Die Bestie ist krank, befürchtet der Syrer Isaak, beteuert aber aufs Glaubwürdigste, dass er aus seinem Heimatland mit einem völlig gesunden Tier abgereist sei.«


  Karl nickte. »Ich glaube ihm, denn ich schätze den Hebräer Isaak sehr. Er hat mich noch nie belogen. Eher hielte ich es für möglich, dass der Kalif ein falsches Spiel spielt.«


  Der Mann auf dem Boden neigte seinen Kopf, äußerte sich aber nicht. Er hatte ein ehrliches Gesicht und kannte wahrscheinlich den Kalifen nicht.


  Karl winkte ihn mit dem Handrücken von sich fort. »Geh, Desiderius! Kümmere dich darum, dass der Bestie etwas Gutes geschieht. Vielleicht sollte man neben ihr Weihrauch abbrennen und beten. Ja, tut das!«


  Desiderius entfernte sich gehorsam. Der andere faltete vor dem Gewand die Hände und blickte auf seine Füße. Gunhild fand, dass er verlegen wirkte. Oder ratlos.


  »Was ist, Childebert? Hast du die Nacht bei einer Frau gelegen? Oder durchgesoffen?«


  Der Franke zuckte zusammen. »Beides nicht, Charl, mein König. Es geht um diesen Athanagild, den Goten aus Saragossa.«


  »Unseren Gast. Was ist mit ihm?«


  »Es ist mir eine Nachricht von Spaniern zugespielt worden, von den Feinden seines Vaters.«


  »Aha.« Mit erwartungsvollem Grinsen richtete Karl sich auf. »Darauf habe ich schon gewartet. Athanagild ist ein viel zu kostbarer Gast, um ihn durchzufüttern und nach drei Jahren ohne Gegenleistung wieder nach Hause zu schicken. Entweder seine Parteigänger oder seine Feinde zahlen für diese Gunst.« Einen Augenblick verfiel er mit missmutiger Miene ins Grübeln. »Ich mag ihn nicht. Er kann schreiben, gibt damit aber unmäßig an.«


  Childebert schluckte angestrengt.


  Wahrscheinlich konnte auch der Mönch schreiben. Dass der König es nicht konnte, wurmte ihn offenbar sehr, Gunhild hörte nicht zum ersten Mal eine Anmerkung hierüber.


  »Was verlangen sie und wie viel bieten sie?«


  In Childeberts langem, schmalem Gesicht zeigten sich tiefe Falten der Besorgnis. »Der Herr im Himmel kann bezeugen, dass ich nie mit diesen Männern …«


  »Komm, sag schon!«, befahl der König. »Du bist sonst doch nicht so zimperlich. Es war natürlich ihre eigene Idee.«


  »Sie verlangen Athanagilds Tod, der nach einem Unfall aussehen muss, damit niemand den Bruder beschuldigen kann, seine Hand im Spiel gehabt zu haben.«


  Karl kräuselte abfällig die Lippen. »Plötzliche Todesfälle kommen überall unter Brüdern und deren Söhnen vor. Es siegt der Stärkere und Bessere.«


  Childebert schwieg.


  »Weiter«, drängte Karl, »was sagen sie noch?«


  »Sie bieten Euch fünftausend Solidi und unverbrüchliche Treue.«


  »Nun ja, die unverbrüchliche Treue hat der Kerl wahrscheinlich seinem Bruder, dem König, auch geschworen. Darauf pfeife ich«, murmelte Karl nachdenklich. »Fünftausend ist nicht übermäßig viel, aber der Vater des jungen Mannes ist ausgesprochen geizig und würde weniger zahlen. Ausschlagen sollte man eine solche Summe nicht. Wie sehen die Vorschläge für die Übergabe aus?«


  »Ein glücklicher Zufall. Eine Gruppe von Mönchen, die eine Reliquie von Spanien nach Friesland überführt, wird das Geld überbringen. Sie werden an zahllosen Stellen Station und auch Umwege machen, damit die Gläubigen dem Heiligen ihre Bitten und Segenswünsche vorbringen können. Daher werden sie nur langsam vorwärts kommen, aber ankommen werden sie. Straßenräubern würde die ewige Verdammnis drohen für das Verbrechen, sie zu überfallen. Euer Gold wird in der Obhut dieser Mönche so sicher sein wie in des Herrn Hand selbst.«


  »Das lässt sich hören.« Karl zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Übergib die Sache einem zuverlässigen Mann und lass mich wissen, wenn sie erledigt ist. Ist das alles, Childebert?«


  Der Mönch nickte.


  »Dann geh mit Gott.«


  »Der Herr segne Euch, Charl«, flüsterte Childebert und zog sich lautlos zurück.

  



  »Du kannst herauskommen«, sagte Karl barsch. »Warum hast du dich so eingegraben? Geht es am Hof deines Königs, den du einmal erwähntest, anders zu?«


  »Das ist mir nicht bekannt. Ich war noch nie am Hof meines Königs«, gab Gunhild wahrheitsgemäß zu. »Aber soviel ich weiß, wird bei uns die Gastfreundschaft heilig gehalten. Ein Gast wird nicht an den Meistbietenden verkauft. «


  »Das gilt für Gäste, die wir ehren, gewiss. Die anderen sind lästig und wir machen das Beste daraus. So halten wir es schon immer in meiner Familie und selbst die Dynastie der schwachsinnigen Merowinger hat wenigstens diesen Teil unserer Erbschaft der Vorväter zu würdigen gewusst. «


  »Das zeigt nur, dass unsere Völker wenig miteinander gemein haben, König Charl.« Erstmals übte sich Gunhild an dem fränkischen Rachenlaut, den sie bei den anderen gehört hatte. Aus Höflichkeit und um die Wirkung auf den König auszuprobieren.


  Aber er ließ sich nicht anmerken, dass er es überhaupt zur Kenntnis genommen hatte. »Mag sein. Aber ein Volk, das sich der Zauberkünste bedient, wie ihr Sachsen es tut, braucht sich nicht erhaben zu dünken. Vor Zauberei haben jedenfalls meine Franken gebührende Angst. Und das war schon so, bevor wir Christen geworden sind.«


  »Niemand kann zaubern, weder bei euch noch bei uns!« Gunhild sprühte vor Zorn über seine Logik.


  Karl lachte erheitert. »Pater Bruno hat mir etwas ganz anderes erzählt. Von deiner Macht über Tiere zum Beispiel. Wie du ein Kalb aus der Kuh gezaubert hast.«


  »Das ist doch keine Macht!«, rief Gunhild entnervt. »Das ist Wissen! Mit Wissen löst man die Probleme der Welt, nicht mit dem Glauben oder gar vorgetäuschtem Glauben. Und die Grundlage jedes Wissens ist die Fähigkeit, lesen und schreiben zu können. Da Ihr das eine nur schlecht und das andere gar nicht beherrscht, ist Euch das, was Ihr Macht über Tiere nennt, so fremd.«


  Der König fuhr mit beleidigtem Gesichtsausdruck in die Höhe. Seine Hände klammerten sich an die Sessellehnen, dass die Knöchel weiß wurden. »Woher weißt du all diese Dinge? Sprichst du mit einem heiligen Raben darüber?«


  Gunhild schnaubte vor Zorn. »Ich habe nichts mit Wotans Raben zu schaffen! Ich sage Euch doch, die Nordleute sind anders als die Franken. Nur einige von unseren Führern verehrten Odin – den ihr Franken Wotan nennt – und seine Raben. Wahrscheinlich waren diese Männer mit Euren Vorfahren verwandt, König Charl. Mit den Bauern, die es mit Thor hielten, bestimmt nicht. Die Bauern hatten Angst vor Odin, ihr Gott war er nie.«


  Der König machte eine abfällige Geste. »Dann eben andere Wesen. Dämonen. Unser gemeinsamer Freund Chilp hat mir anvertraut, dass du … gewisse Grenzen überschritten hast.«


  Gunhild überlief es heiß und kalt. Sollte Chilperich ihre Anwesenheit bei seiner Beschwörung tatsächlich bemerkt haben? Oder ging es nur um das Antibiotikum, mit dem sie den Sachsen behandelt hatte? »Mag sein«, behauptete sie kühn. »Ich habe manche Fähigkeit, die anderen nicht gegeben ist.«


  Karl nickte bestürzt und schüttelte blinzelnd den Kopf, als käme er plötzlich zu sich. Danach schlug er andächtig das Kreuz, wobei er besonders lange bei den in Gold gestickten allegorischen Figuren auf seinem breiten Kragen verweilte. »Ich merke es. Allein dieses Gespräch, zu dem du mich verführt hast … Glücklicherweise hat der Heilige Vater Hadrian mich als Vollstrecker des Willens Gottes von jeder Schuld absolviert.«


  »Für alles, was auch immer Ihr tut?«, unterbrach Gunhild ihn.


  »Für alles«, bestätigte er knapp. »Was dich betrifft, werden wir die uneingeschränkte Unterstützung der heiligen Mutter Kirche benötigen, um festzustellen, von welchen Dämonen und Widersachern des Herrn du besessen bist.«


  Gunhild atmete tief durch. Genau, was sie befürchtet hatte. Obendrein hatte sie sich ihm noch freiwillig in die Hand begeben. Dabei hatte sie nur sagen wollen, dass sie die Technik beherrschte, bei Gebärmutterverdrehung das Kalb unter der Geburt in der Kuh zu drehen.


  »Aber im Augenblick haben wir etwas anderes vor.« Karl kicherte so schrill, wie er sprach, wenn er sich erregte. Er erhob sich und streckte Gunhild die Hand entgegen. »Komm mit. Du bist eingeladen. Sei Unser Gast.«


  Sie starrte ihn entgeistert an und schüttelte den Kopf. In diesem Hause weckte die Bezeichnung Gast keine angenehmen Gefühle.


  Der König brach in ein wieherndes Gelächter aus und schlug sich auf beide Schenkel, bevor er sie grob packte und vor sich her durch den Saal stieß.

  



  Als Gunhild an der Seite des Königs die Etage unter seinem persönlichen Wohnraum betrat, hatte sie sich immer noch nicht von der Überraschung erholt. Seine Stimmungen wechselten schneller, als sie nachvollziehen konnte.


  Trotzdem sah sie sich mit Neugier um. Hier würde gleich ein Fest beginnen, so viel war offensichtlich und das erklärte auch die festliche Kleidung des Königs. Im Saal wimmelte es von Menschen, die teils umherstanden und sich unterhielten, teils schon auf ihren Plätzen an schmalen, in U-Form aufgestellten Tischen saßen. Der Lärmpegel war beachtlich.


  Als der König in die Tür trat, hoben zwei Fanfarenbläser ihre Instrumente und stießen gellende Signale hervor, woraufhin die Gesellschaft augenblicklich verstummte und ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang richtete.


  König Karl winkte huldvoll abwechselnd nach beiden Seiten, während er im Gang zwischen den Tischen einherschritt.


  Gunhild blieb abwartend stehen. Als sie spürte, wie jemand an ihrem Ärmel zupfte, blickte sie nach unten und traf auf große, ernsthafte Augen. Darüber lag eine eng schließende Fellkappe mit langen spitzen Ohren, die in Haarbüscheln endeten. Der Zwergwüchsige mit den Gesichtszügen eines alten Mannes und dem Kostüm eines Eichhörnchens winkte ihr mit dem Zeigefinger, ihm zu folgen. Als er sich umdrehte, streifte sein geschwungener Schwanz aus echtem Fell ihren Oberschenkel.


  Das Eichhörnchen platzierte Gunhild ganz ans Ende der Tafel. Sie kam neben einem Stier zu sitzen, dem es Schwierigkeiten bereitete, sein gewaltiges Gehörn auf dem Kopf zu balancieren. Sie duckte sich, um nicht von den ausladenden Spitzen getroffen zu werden, als er den Kopf hin und her bewegte. Warum konnte er sich nicht mit den steilen Hörnern von zum Beispiel schottischem Vieh begnügen?


  »Das Fest beginnt!«, verkündete ein Herold hinter dem König, der in diesem Augenblick seinen Platz erreicht hatte.


  Wiederum hob das Lärmen an, indes Mägde und Knechte mit Brettern, auf denen Speisen dampften, zur quer stehenden Tafel eilten, wo zuerst der König und seine wichtigsten Gäste bewirtet wurden. Überwältigt sah Gunhild sich um.


  Nicht alle Anwesenden waren verkleidet, offenbar herrschte kein Kleiderzwang. Gunhild fühlte sich deshalb nicht völlig deplatziert, auch wenn ihr Kleid mehr Ähnlichkeit mit denen der Mägde besaß als mit den Roben der wenigen Frauen. Sie schienen allesamt Karls Töchter zu sein, da sie an der Tafel der Vornehmen saßen.


  Gunhild erkannte das Honigschnäuzchen, das aus dieser Nähe wie ein überreifes Pfläumchen aussah. Berta, die ungefähr zwölf Jahre alt sein mochte, saß weiter vom König entfernt als Madelgard.


  An der Tafel der Königsfamilie begann das Prassen. König Karl, in der einen Hand eine fetttriefende Schweinshaxe, über die sich seine schwarzen glänzenden Schnurrbarthaare legten, schnitt mit der anderen mundgerechte Bissen ab, schwatzte kauend abwechselnd mit seinen Nachbarn, trank zwischendurch mächtige Schlucke aus einem von Edelsteinen funkelnden Goldpokal und brach gelegentlich in herzhaftes Gelächter aus. Er amüsierte sich königlich.


  Gunhild dagegen wusste nicht, warum sie geladen worden war. Ihr Instinkt riet zur Vorsicht.

  



  Rund zwei Stunden später waren viele Gäste sturzbetrunken. Inzwischen war Gunhild überzeugt, dass sie die Einladung lediglich der sprunghaften Natur des Königs verdankte, vielleicht hatte er ihr auch nur die Pracht am Hof vorführen wollen. Am liebsten wäre sie gegangen. Aber wohin? Zurück in ihr Gefängnis, um sich dort selbst einzuschließen?


  Abwesend zupfte sie am Fleisch eines gekochten und in einer grellrosa gelatineähnlichen Masse eingebetteten Fisches, der vor ihr gelandet war. Es hatte den Vorteil, dass sie beschäftigt war, ohne schweres Essen zu sich nehmen zu müssen, bis ihr schlecht war.


  Bei anderen war dies zweifellos schon der Fall, hauptsächlich an den Seitenschenkeln des U.


  »Angilbert, gib uns etwas zum Besten!«, befahl die helle Stimme des Königs.


  Einige derjenigen, die es sich inzwischen unter dem Tisch bequem gemacht hatten, schoben die Nase wieder über die Tischkante.


  Angilbert, ein martialisch wirkender Ritter mit aschblondem Schnurrbart, zierte sich trotz des königlichen Befehls. Offenbar fehlte ihm eine zündende Idee. In seiner Not hob er den Bierhumpen und brüllte in den Saal. »Ich trinke Euch zu, mein König! Mögt Ihr ewig leben!«


  »Mögt Ihr ewig leben!«, echote der Chor der Gäste, der durch die in die Höhe schießende Berta daran gehindert wurde, den Spruch zu oft zu wiederholen.


  »Ja, mach es, Angilbert! «, kreischte sie, sprang von ihrem Platz auf und kletterte dem Ritter, der neben ihr saß, auf den Rücken. »Mach mir den Esel!«


  Das aufschallende Gelächter der Gäste ließ dem Ritter keine Wahl. Er stemmte sich in die Höhe, schnallte mühevoll das unter den Beinen des Mädchens eingeklemmte lange Prunkschwert ab und hüpfte vom Podest.


  Dann begann er, durch den strohbelegten Mittelgang zu galoppieren. Einzelne Mäuse schossen verschreckt in die Höhe und brachten sich in Sicherheit, während das Geklatsche und Gejohle der Gäste Angilbert den Takt des Springtanzes vorgaben. Die ganze Zeit über trommelte Berta mit ihren Fäusten jubelnd auf die Schultern und den Kopf des Ritters ein, während ihr feistes entblößtes Hinterteil ihm ins Kreuz hämmerte.


  »Glänzender Einfall, nicht?«, lallte der Stier und rückte so dicht an Gunhild heran, dass sie fast den Promillepegel in seiner Speiseröhre sehen konnte. In seinem Bart hingen Gelatinekrumen und von den Schnurrbartspitzen tropfte Wein.


  Angeekelt rückte Gunhild von ihm ab und schob ihm sein bedrohliches Horn auf den Hinterkopf. »Entzückend!«, schrie sie zurück, um sich in dem ohrenbetäubenden Lärm überhaupt Gehör zu verschaffen, und betrachtete das andere Horn, das dem Mann jetzt wie einem Einhorn in der Stirn stand, ohne dass er es bemerkte.


  Ihr Interesse schmeichelte ihm. Er grinste kumpelhaft, dann begann er unversehens, allerlei Schüsseln aus der Nachbarschaft einzusammeln und vor Gunhild abzustellen. »Du pickst in den Krumen wie ein Vögelchen, schöne Maid. Du wirst mir noch krank werden! Hier, nimm von den Krebsen in Milch oder von den Lampreten, deren Augen dich hellsichtig machen können. Und von der Jerusalem-Speise! Die wird dich fromm werden lassen, du siehst aus, als hättest du es nötig.«


  Bei aller Trunkenheit – so verkehrt hatte er sie nicht eingeschätzt. Gunhild lächelte unwillkürlich. Sie entging seiner etwas lästigen Besorgnis glücklicherweise, weil er sie von einem Augenblick zum anderen vergaß. Die Ellenbogen in grünlichen Schaum gestützt, wandte er seine Aufmerksamkeit artig den Darbietungen am Tisch des Königs zu.


  »Was sagst du, Homer?«, brüllte König Karl und schlug lachend mit der Faust auf die Tischplatte, als Angilbert seine Tochter auf dem Podest abgeschüttelt und auf seinen eigenen Stuhl gesunken war. »Erfüllte die Darbietung deinen Anspruch an Geist und Witz?«


  Ein schmächtiger schwarzhaariger Mann in einer weißen, mit Wein befleckten griechischen Toga sprang auf die Füße. »Ganz und gar nicht, mein König David, was ich aber nicht der lieblichen Berta anrechne, sondern einem tumben Mann aus dem Stamm der niederungsbewohnenden Salier. Da diese immerhin danach streben, viel von ihren nach Eicheln grunzenden vierbeinigen Genossen zu lernen, was ein gewisses Zeichen geistiger Regsamkeit ist, mag Angilbert verziehen sein. Er ist tapfer und ein ganzer Mann – das reicht.«


  Wieder erbebte der ganze Saal vom Lachen der Gäste. Homer, sichtlich zufrieden mit seiner geistreichen Rede, hielt seinen Pokal in die Höhe und sah sich nach Nachschub um.


  Als ein Knecht herbeigeeilt war und nachgeschenkt hatte, trank Homer dem König zu, der ihm gutgelaunt zunickte, sich wieder zu setzen.


  »Und dein Anspruch, Besebel?«, erkundigte Karl sich.


  Angesichts dieser Versammlung biblischer Gestalten erwartete Gunhild, dass der mit einem Kaftan bekleidete Mann neben Homer antworten würde. Aber dann erkannte sie, dass es sich um Isaak, den Überbringer des Elefanten, handelte, der als Einziger am Tisch der Vornehmen nicht kostümiert war. Teilnahmslos hockte er am Tischende.


  Am gegenüberliegenden Ende dagegen lärmte Besebel mit seinem Stuhl. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu seiner vollen Höhe entfaltet hatte. »Ist erfüllt, König David«, erklärte er knapp. »Bertas Hintern steckt voller Poesie. Er mag einen Mann über Stunden in Gedanken beschäftigen.«


  Die älteren Töchter des Königs gurrten wie ein Taubenschlag vor unterdrücktem Gelächter und Berta sonnte sich naiv in dem vermeintlichen Beifall.


  »Gut gesprochen, solange es meiner Tochter Freude bereitet«, bemerkte dazu der König. »Hat Uns auch mein Honigschnäuzchen heute etwas darzubieten?«


  Madelgards Lippen spitzten sich zu einem für alle im Saal eher sichtbaren als hörbaren »pff« in Richtung auf ihre kleine Schwester, dann schob sie ihr fülliges Kinn in die Höhe und schloss die Augen. »Nein, das Honigschnäuzchen hat heute nichts darzubieten.«


  »Wie du möchtest«, sagte der König mild. »Dann du, Columba. «


  Eine der Wilden von Verden. Gunhild wartete neugierig. Vielleicht sollte sie ein Gedicht aufsagen wie ein Kind vor der Bescherung.


  Columba, eine dralle junge Frau in den Zwanzigern, sprang auf. Sie schien auf die Aufforderung ihres Vaters schon gewartet zu haben. »Ich kann’s jetzt!«, rief sie triumphierend. »Her mit zwei Pokalen! Randvoll!«


  Einer der Knechte war sofort zur Stelle, ergriff zwei kostbar aussehende Pokale, die herrenlos auf der Tischplatte standen, schob sie zusammen und goss sie in einer einzigen fließenden Bewegung voll.


  Mit herausgedrücktem Busen stellte Columba sich in Positur, die Hände in die Seiten gestemmt. Behände, aber durchaus nicht ohne Ehrfurcht schob der Knecht eine Spitzenbordüre beiseite, die auf Columbas hochgeschnürter Brust ruhte und offenbar im Wege war. Dann brachte er den ersten Pokal auf dem nackten Fleisch zum Stehen, wobei seine Zunge zwischen den Zähnen hervorsah. Als auch der zweite Weinpokal einen sicheren Stand gefunden hatte, machte Columba mit durchgedrücktem Kreuz ein paar Schritte zum Rand des Podestes und stieg herab.


  Sie schaffte es sogar, im Gehen ihre Hüften aufreizend zu schwenken. Tropfen des roten Weines liefen an ihren Brüsten entlang, aber die Gefäße standen, ohne umzukippen.


  Gunhild war fassungslos. Primitive Darbietungen dieser Art hatte sie bei einem Fest des Königs nicht erwartet. Doch als sie sich verstohlen umsah, bemerkte sie, welchen Anklang Columba bei den Männern fand.


  König Karl bereitete der Vorführung ein Ende, indem er in die Hände klatschte. »Schluss jetzt«, rief er mahnend, »das reicht, Columba! Die harmlosen Spiele, die uns innerhalb der Familie so viel Spaß bereiten, möchten in einer großen Gesellschaft wie dieser möglicherweise manchen verwirren und in Konflikte bringen. Aber ich hoffe, der Herr wird uns verzeihen. – Eminenz?«


  Columba ließ mit beleidigtem Gesicht die Pokale von ihrem Busen gleiten und kehrte zum Ehrentisch zurück. Das Händeklatschen der Zuschauer begleitete sie bis zum Podium, wo sie dem Honigschnäuzchen, während sie Platz nahm, einen Blick voller Genugtuung zuwarf.


  »Eminenz?«, wiederholte der König und beugte sich vor, um den Priester neben Angilbert forschend anzuschauen.


  Auf der anderen Seite des Bischofs saß eine mit einem üppigen Busen ausgestattete junge Frau, die Gunhild bis dahin für eine weitere Königstochter gehalten hatte. Als diese sich aber an den Bischof schmiegte, ihm etwas ins Ohr flüsterte und gleichzeitig mit einem Tüchlein Wein aus den Mundwinkeln tupfte, ahnte Gunhild ihren Irrtum.


  »Harmlosigkeiten verzeiht der Herr«, erklärte der Bischof mit hochrotem Gesicht. »Es gibt jedoch einige Dinge, die er nicht verzeiht, Charl.«


  »Gut, gut. Ich dachte es mir schon«, sagte Karl, aber sein plötzlich mürrischer Ton strafte sein Einlenken Lügen und das ärgerliche Blitzen seiner Augen galt dem Geistlichen. »Der Herr ist uns allerdings allezeit ein milder Herr.«


  »Hukbert, achtet auf Euer Herz!«, flüsterte die Begleiterin des Bischofs vernehmlich. »Regt Euch nicht auf!«


  Gunhild ließ ihre Blicke zwischen dem König und dem Bischof hin und her wandern. Offenbar maßen beide häufig ihre Kräfte und der Kampf war noch nicht ausgetragen.

  



  Einer der Herolde blies so unerwartet die Fanfare, dass die meisten Gäste zusammenzuckten.


  »Und jetzt«, verkündete König Karl in die plötzliche Stille hinein, »meine eigene Darbietung. Ich bin sicher, ihr werdet mit mir einig sein, dass sie alles übertrifft, was ihr bisher gesehen habt. Nur auf den ersten Blick mag sie euch unscheinbar vorkommen. Aber gerade darin liegt die Überraschung.«


  Voller Spannung verfolgten die Gäste, wie der König sich erhob, mit Hilfe eines Knechts die Podeststufe bewältigte und den Mittelgang durchschritt. Dabei richtete Karl seinen Blick unverwandt auf Gunhild.


  Für einen winzigen Augenblick krampfte Gunhilds Magen sich zusammen.


  Karl blieb vor ihr stehen und griff nach ihrer Hand. Sie ließ sie ihm, ohne an Gegenwehr auch nur zu denken. »Eine sächsische mulier bestiam«, verkündete der König feierlich. »Eine Hagazussa von höchstem Rang, lamia und venefica zugleich. Ihre bescheidene sächsische Kleidung soll uns täuschen.«


  Ein Raunen strich durch die Reihe der Gäste, während Gunhild unter ihren zudringlichen Blicken versteinerte und nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte.


  Plötzlich ertönten vereinzelte Angstschreie, die hauptsächlich von den jungen Frauen auf dem Podium kamen. Karl hob halb belustigt, halb verärgert eine Hand, bis der Lärm allmählich abebbte.


  »Wäre dies nicht ein Fest, auf dem wir fröhlich sein wollen, müsste ich euch tadeln, meine Töchter! Mitten unter euch tafelt Seine Eminenz Hukbert, unser frommer Bischof. Zweifelt ihr an seinem guten Verhältnis zum himmlischen Herrn? Ja wird nicht der Herr Uns in Unserem eigenen Haus schützen gegen eine sächsische Hagazussa? Wir sind von Gottes Gnaden König, was also soll euch passieren?«


  Der Bischof erhob sich mühsam, vom Wein beseligt, aber auch vom Alter geschwächt.


  »Eminenz?«, fragte Karl höflich.


  »Mein König«, krächzte Bischof Hukbert mühevoll, »Ihr treibt Schindluder mit dem Namen des Herrn! Das steht Euch, bei allem Respekt, nicht zu.«


  Karls Hand krallte sich um Gunhilds, seine langen Fingernägel bohrten sich mit scharfem Schmerz in ihre Haut. »Frommer Herr«, sagte er in scharfem Ton, »Ihr vergesst Euch! Der Bischof von Rom, dem Ihr dient, ist nur der Stellvertreter Christi auf Erden! Der König der Franken ist der Stellvertreter Gottes!«


  Der Bischof schüttelte den Kopf, jetzt furchtlos und unbeirrbar. »Ihr irrt Euch, mein König. Der ehrwürdige Bonifatius, unermüdlicher Kämpfer für die fränkische Kirche, lehrte die oberste Autorität des Bischofs von Rom, des Heiligen Vaters aller Christen. Der angelsächsische Bischof Cathwulf, dessen Meinung Ihr Euch anscheinend zu Eigen gemacht habt, unterlag einem Irrtum. Seine persönliche Auffassung ist nicht die der Kirche von Rom.«


  Gunhild spürte, wie der König vor Zorn dampfte. Seine Hand wurde feucht von Schweiß und über seinen Nacken kroch Röte bis in die Haare hinein. Er machte nicht den Eindruck, als würde er sich eine einmal gefasste Meinung von einem Mann der Kirche ausreden lassen.


  »Die angelsächsische Kirche ist nicht mit der iroschottischen der barfüßigen Mönche gleichzusetzen! Vielleicht verwechselt Ihr da etwas, Eminenz«, erwiderte Karl steif. »Im Übrigen pflegt gerade die angelsächsische Kirche eine enge Verbindung zu Rom und zum Papst. Was man von der fränkischen, der Ihr angehört, nicht immer behaupten konnte.«


  »Und doch war es gerade Bonifatius, der die fränkischen Bischöfe an Rom band«, entgegnete Hukbert mit sanfter Stimme.


  »Und Fulda der bischöflichen Aufsicht entzog und dem Heiligen Stuhl direkt unterstellte«, setzte Karl grollend fort. »Der Benediktiner Bonifatius schoss über das Ziel hinaus, scheint mir.«


  »Er ist ein Diener des Herrn, wie wir alle …«


  »Dann hoffe ich, dass sich die Diener des Herrn meiner Meinung anschließen werden, was den spanischen Adoptianismus betrifft!«, schnaubte Karl, wieder von plötzlicher Wut gepackt.


  Gunhild war es allmählich leid, während einer kirchentheoretischen Diskussion begleitet von den Wutausbrüchen des Königs, die nichts mit ihr zu tun hatten, der Aufmerksamkeit der Gesellschaft ausgesetzt zu sein. Aber sobald sie nur an ein Entkommen dachte, erspürte er es wie ein Seismograf und hielt sie sofort mit eisernem Griff umklammert.


  »Unser Heiliger Vater Hadrian neigt durchaus der Meinung der spanischen Bischöfe zu«, offenbarte Bischof Hukbert zuckersüß.


  Der König zuckte zusammen. »Nicht möglich, dass Ihr seine Entscheidung bereits kennt«, flüsterte er tonlos.


  Gunhild beobachtete ihn verstohlen. Wahrscheinlich bemerkte im Saal kaum einer außer ihr, wie sehr der König getroffen war. Zweifellos war er davon ausgegangen, dass Rom sich in einem Kirchenstreit, den er führte, auf seine Seite stellen würde. Und Hukbert erklärte dem König vor aller Ohren, dass er sich geirrt hatte.


  »Habt Ihr das Schreiben des Heiligen Vaters an Euch noch nicht bekommen? Offenbar hat es sich ein wenig verspätet.« Der Bischof sprach betulich und freundlich, aber in Wahrheit drehte er den Dolch mit der haarfeinen Spitze in Karls empfindsamem Gemüt kräftig herum.


  Der König schwieg, zutiefst verletzt.


  Aus seiner Sicht war es ein Verrat der Kirche, der er so viel Gutes getan hatte. Obendrein war er nicht zur gleichen Zeit wie die Bischöfe über die Meinung des Papstes informiert worden. Trotzdem wunderte Gunhild sich, wie emotional er reagierte. Kindisch.


  Aber Karls Verärgerung verflog schnell. Bis in die Finger hinein spürte Gunhild, dass ihn eine neue Idee gepackt hatte.


  »Ich werde ein Konzil einberufen!«, rief er frohlockend aus. »Wir werden ja sehen, auf welche Seite sich die angelsächsische und die fränkische Kirche stellen werden, auf meine oder auf die der Spanier. Der Bischof von Rom, nun ja …« Ein Hauch von Verachtung schwebte durch den Saal.


  Bischof Hukbert traten die Augen aus dem Kopf. Ein klagendes Seufzen entrang sich seiner Brust, bevor er in seinen Sessel zurücksank, wo sich seine Geliebte sofort um ihn bemühte.


  Begeistertes Händeklatschen der Gäste setzte ein. König Karl lockerte seinen Griff um Gunhilds Hand, ließ einen Augenblick noch zwei Fingerspitzen zierlich auf ihrem Handrücken ruhen und gab sie dann frei. Sie war entlassen.


  Vergessen war die sächsische Hagazussa. Gunhild schlüpfte verstohlen auf ihren Platz, während der König unter den bewundernden Rufen seiner Anhängerschaft gemächlich durch den Mittelgang schritt und sich für seine spontane Idee geschmeichelt feiern ließ.

  



  Bischof Hukbert war ein zäher alter Mann. Kaum saß der König, bat er wieder um das Wort. Mit fuchtelnden Händen wehrte er seine Geliebte ab, die ihn offenbar am Reden hindern wollte.


  Karl erteilte ihm gnädig winkend seine Erlaubnis.


  »Ich bin sicher, alle Christen werden ein Konzil in einer solch entscheidenden Frage begrüßen«, erklärte der Bischof würdevoll. »Und ich darf mich glücklich schätzen, als Erster und in Vertretung der Kirche diesen Euren Plan aufs Höchste preisen zu dürfen.«


  Karl nickte versöhnt und schob sich eine in Teig gebackene Schnecke in den Mund, auf der er herzhaft und lange herumkaute. Auch Gunhild hatte die Schnecken als ziemlich zäh empfunden.


  »Dennoch«, fuhr Hukbert in einem Ton fort, der Gunhild aufhorchen ließ, »muss ich Euch darauf aufmerksam machen, dass Ihr an einem Fasttag Fleisch zu Euch genommen habt, mit großem Genuss, wie ich bemerkte.«


  Gunhild schielte verdutzt über die Länge des Tisches hinweg. Silberne Platten mit den bunten Resten von künstlich geformten Schwänen, Wildschweinen und Karpfen waren inzwischen achtlos zusammengeschoben worden. Aber sie konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern, irgendwo unter den Imitaten etwas anderes als Fisch und Ei erkannt zu haben. Selbst in der als Schweinskopf geformten Speise hatte sie Gräten entdeckt. Nur die Schweinshaxe des Königs war echt gewesen. Die Hunde hatten sich um den Knochen gerauft.


  »Ich hoffe, Ihr seid nicht einfach nur neidisch, Eminenz«, sagte Karl, während er die nächste Schnecke gelangweilt in die Traubensaft-Knoblauchsauce tunkte und sich in den Mund warf. »Eurer angeschlagenen Gesundheit wäre die Nahrung eines Reiters nicht zuträglich.«


  »Meine Gesundheit ist nicht angeschlagen«, widersprach der Bischof pikiert. »Für mein Alter bin ich sehr rüstig.«


  »Was ich bestätigen kann«, säuselte seine Geliebte stolz.


  Hukbert krauste indigniert seine blaurote Nase und fuhr an den König gewandt fort, ohne sie zu beachten: »Ich versuche, Euch auf eine Sünde aufmerksam zu machen, am heutigen Tag sogar eine schwerwiegende. Ich nehme an, Ihr werdet sie beichten und freiwillig dafür büßen wollen, und werde mir eine angemessene Strafe überlegen.«


  »Und ich, Eminenz«, versetzte der König kalt, »denke, dass Ihr auf die Beichte einige Zeit werdet warten müssen. Jedenfalls bis nach dem letzten Gang mit den süßen Köstlichkeiten. Euch wird man zur Strafe für Eure Impertinenz die Datteltorte und die Nonnenfürzle, die Ihr so liebt, erst in einigen Tagen servieren.«


  Die Frau an der Seite des Bischofs riss entgeistert die Hände hoch. Ihre selbstgerechte Miene verkündete, dass sie Recht behalten hatte.


  Das verstohlene Geflüster und Gekicher, das auf der Stelle an den Tischen ausbrach, wurde unterbrochen, als die Saaltür aufflog und mit einem Knall an die Wand schlug.


  Aus einem Gerangel mehrerer Männer löste sich schließlich einer der Araber des Syrers. Er sah sich suchend um und rannte dann, wie um Pfeilen zu entgehen, geduckt zu seinem Herrn.


  Dort begann er, Isaak ins Ohr zu flüstern.


  Kapitel 8


  Als der Araber schwieg, war Isaaks Gesicht bleich geworden. Nur seine dunklen Augen und der schwarze Bart gaben ihm Farbe.


  »Hast du Uns etwas mitzuteilen, Isaak, mein Freund?«, erkundigte sich der König besorgt.


  Bevor der Syrer sich jedoch zu einer Antwort entschließen konnte, trat die nächste Störung ein. An der immer noch offenen Saaltür erhob sich der Lärm einer offenbar heftigen Diskussion. Schließlich kam mit langen, energischen Schritten Chrodeg herein. Vor dem Platz des Königs sank er atemlos auf die Knie und sah stumm hoch.


  Verwundert blickte der König von Chrodeg zu Isaak und zurück. »Der Reihe nach!«, befahl er. »Da die ungestüme Störung dieses Festes durch den Sklaven eines Händlers und durch einen meiner Männer offenbar einen Zusammenhang aufweist, wünsche ich jetzt zu wissen, was geschehen ist.«


  Isaak räusperte sich und strich sich bekümmert über den Bart. »Der Elefant, den Ihr, mein König, elephantum bestiam nennt, ist krank.«


  »Die Gebete und der Weihrauch, die Ihr befohlen habt, wie der Mönch Desiderius übermittelte, haben bei ihm keine Wirkung gezeigt«, fügte Chrodeg rasch hinzu.


  Der Bischof schnalzte mit der Zunge. »Soll das heißen, dass jemand Weihrauch an ein Tier verschwendet hat?«


  »Es ist ein Geschöpf des Herrn, genau wie Pferde, Eminenz.« Chrodeg schien betroffen wegen des Vorwurfs, aber er hielt stand.


  »Was mischst du dich denn ein?«, fragte Karl irritiert. »Für seine Pflege sind meines Wissens Isaaks Männer zuständig, und Desiderius überwacht sie in meinem Namen. «


  »Der Kalif von Bagdad, dessen Freundschaft Ihr mit der Annahme dieses großzügigen Geschenkes gewonnen habt, mein König, wird untröstlich sein«, warf Isaak erregt ein. »Mich wird er vierteilen oder mir das Fleisch mit glühenden Zangen vom Körper reißen lassen, wie es dem Rabbi Akiba erging, aber das soll Euch nicht bekümmern, Herr! Ach, ich höre schon den Flügelschlag des Mal’ach ha-Mawet, des Todesengels. Wenn Ihr meinen vertrockneten Finger mit diesem blauen Ring, den ich einst von Euch erhielt, übergeben bekommt, werdet Ihr wissen, dass ich nicht mehr bin …«


  »Beruhige dich, Isaak. Niemand macht dir einen Vorwurf«, sagte Karl erschrocken und wandte sich wieder Chrodeg zu. »Also! Antworte endlich!«


  »Wenn weder die Erfahrung der Ungläubigen noch Gebete helfen, mein König«, murmelte Chrodeg, als sei ihm der Mut ein wenig abhanden gekommen, »dann wüsste ich möglicherweise einen Ausweg. Nur würde ich darum bitten, für meinen Vorschlag nicht bestraft zu werden.«


  »Es geht um eine kostbare Bestie!«, schrie Karl schrill. »Und du willst handeln wie ein Krämer?«


  Jetzt erbleichte auch Chrodeg. Ohne länger zu zögern, wandte er sich um und wies auf Gunhild. »Sie heilt Krankheiten von Tieren.«


  Oje! Gunhild starrte auf die fleckige Tischplatte und atmete tief durch. Von Elefanten verstand sie nichts.


  »Zauberei statt Gebete! Und alles für eine fremdländische Bestie! Das ist ja noch verruchter!«, rief der alte Bischof mit sich überschlagender Stimme und fiel vor Anstrengung und ausgiebigem Weingenuss bewusstlos hintenüber.


  Karl musterte Gunhild ungläubig. Schließlich wandte er sich wieder an Isaak. »Kann das möglich sein?«


  Isaaks dunkle Augen hefteten sich auf Gunhild. »Oh ja«, beteuerte er eifrig. »Im Dienst des Kalifen von Bagdad, des hochgerühmten Harun ar-Raschid, stehen Männer, die besonders für die Behandlung von Pferdekrankheiten geschult sind. Andere heilen die Krankheiten seiner Elefanten. Und wieder andere die Löwen, jedenfalls solange sie nicht größer als Katzen sind. Meine Zunge soll mir abfaulen, wenn das nicht die Wahrheit ist, mein König!«


  »Dann wäre es wohl besser gewesen, du hättest einen solchen Mann mitgebracht, Isaak«, sagte Karl grantig. »Und du, Sächsin? Hast du deine Kenntnisse in Bagdad erworben?«


  »Nein.« Gunhild trommelte missmutig auf der Tischplatte herum.


  »Aber, mein König«, rief Isaak drängend, »man kann es auch an anderen Orten lernen! In Isfahan, in Damaskus, in al-Andalus …«


  Er verstummte, wahrscheinlich weil er sich daran erinnerte, dass Spanien in Karls Ohren einen schlechten Beiklang hatte.


  Aber es war zu spät. Karl rümpfte seine lange Nase. »Krankheit ist eine Strafe des Herrn«, erklärte er säuerlich. »Wie kann da jemand lernen, Krankheiten zu heilen?«


  Isaak warf einen Seitenblick auf den Bischof, aber zu seiner Erleichterung schlief dieser inzwischen, wie seine stoßweisen Schnarchlaute verrieten. »Ich weiß«, sagte er gedämpft, »dass Mönche an den Betten von Kranken weilen, um mit ihnen und für sie zu beten. Je größer die Zahl der Gebete, desto schneller ist der Herr eures Himmels versöhnt und desto kürzer ist die Zeit, die der Verstorbene im Fegefeuer verbringen muss. So ist euer Glaube.


  Der Glaube eines Kalifen ist ein anderer. Auch sein Leben liegt in des Herrn Hand. Aber sein Herr stellt ihm völlig frei, ob er einen Heilkundigen hinzuziehen möchte, wenn er krank ist. Dadurch kann er sein irdisches Leben verlängern. Nach seinem Tod wird er in jedem Fall in das Paradies eingehen.«


  Karl, der dem Syrer misstrauisch zugehört hatte, konnte offenbar keinen Fehler in der Argumentation entdecken. »Und die Bestie? Wie passt die dort hinein?«


  »Oh, mein König«, fuhr Isaak ein wenig zuversichtlicher fort, »der Elefant hat sich durch sein Leben im Zweistromland daran gewöhnt, dass man ihn behandelt wie einen Kalifen. Deswegen wünscht er, dass ein Heilkundiger hinzugezogen wird. Dagegen sind ihm christliche Gebete fremd, wie Ihr verstehen werdet.«


  König Karl grübelte Isaaks Worten noch einen Moment nach, dann stand er abrupt auf. »Das Fest ist zu Ende«, verkündete er schroff. »Es gibt anderes zu tun. Chrodeg, geh voran und zeige uns den Weg zum Elefanten. Ich werde mit der Sächsin folgen. Wer sich uns anschließen möchte, dem sei es nicht verwehrt.«

  



  Trotz der Wärme draußen war der Stall unangenehm kühl und feucht, so empfand Gunhild es, als sie hinter dem König eingetreten war.


  Der Elefant befand sich am hintersten Ende des Stalles in einem Verschlag, der etwa die doppelte Größe der Pferdeboxen hatte. An beiden Hinterbeinen war er mit Ketten an den hölzernen Ständern befestigt und schwenkte den Rüssel unruhig von einer Seite zur anderen. In seiner Nähe kauerten die beiden Araber auf den Fersen, und weiter entfernt an der Stallwand murmelten zwei Mönche Gebete, die bis zu Gunhild drangen.


  Es stank gewaltig.


  Auf dem nackten Lehmboden flossen Urin und flüssiger Kot in solchen Mengen ineinander, dass sich Pfützen gebildet hatten. Mitten darin schwamm das, was offenbar das Futter des Tieres darstellen sollte.


  »Wie könnt ihr denn einem empfindsamen Tier wie einem Elefanten solche Drecksverhältnisse zumuten!«, brach Gunhild zornig aus. »Da muss er ja krank werden!«


  Isaak hob die Schultern und streckte die Handflächen nach oben. »Ich bin Händler, ich verstehe nichts von Tieren.«


  »Und deine Leute?«


  Der Syrer wurde reservierter. »Sie sind den Umgang mit Tieren gewohnt.«


  »Aber nicht mit Elefanten«, sagte Gunhild ihm auf den Kopf zu. »In ihrem Land, das wahrscheinlich auch dein Land ist, gibt es keine Elefanten. Sondern Kamele.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Isaak leichthin. »Großes Tier ist großes Tier. Sie sind alle gleich.«


  »Ist ein Händler aus Syrien dasselbe wie ein König der Franken? Ernähren sie sich gleich? Hättest du Schweinshaxe gegessen, wenn der König es verlangt hätte? Ich glaube nicht!« Gunhild sah den Mann zornig an.


  Isaak kraulte sich den Bart. »Bist du vielleicht doch in Bagdad gewesen, Gelehrte?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  König Karl schmatzte leise in Gedanken an das Essen. »Warum sollte er keine Haxe essen?«, fragte er irritiert. »Er hat heute nicht einmal Fasttag, weil er schließlich ungläubig ist. Ich konnte ihm trotzdem keine anbieten. Das hätte sich meinen Töchtern und meinen Beratern gegenüber nicht gehört.«


  »Syrer essen kein Schweinefleisch. Stimmt’s, Händler Isaak? «


  Er lächelte nervös. »Bei uns ist es zu warm für Schweinefleisch.«


  Das war zwar nicht der Grund, aber seine Begründung brauchte Gunhild nicht zu kümmern. Sie klopfte dem teilnahmslos vor sich hin starrenden Araber auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser lächelte ungläubig, erhob sich aber sofort und begann die erste Kette am Fuß des Elefanten zu lösen, wie Gunhild ihm mit Gesten bedeutete. Der jüngere Mann half ihm willig.


  Es gab einen kurzen, harten Wortwechsel zwischen Isaak und dem älteren Araber. Der Jude begnügte sich schließlich damit, zornig an seinen Bartsträhnen zu reißen.


  »Du hast viel Macht über Menschen«, raunte er Gunhild zu, als sie nebeneinander hinter dem schwankenden Elefanten ins Sonnenlicht des Hofes traten. »Meine Männer gehorchen nur mir. Aber gegen eine Dschinn mit Haaren von der Farbe reifen Weizens, die ihnen in ihrer eigenen Sprache Befehle erteilt, sind sie wehrlos.«


  Gunhild schwieg. Außer Allahu akbar beherrschte sie kein einziges Wort Arabisch. Aber die Vorstellungskraft versetzte bei manchen Menschen wirklich Berge.


  »Jetzt verstehe ich, dass sie dich eine Zauberin nennen«, flüsterte Isaak hastig weiter, als er merkte, dass Gunhild anderes im Kopf hatte. »Zauberin und Dschinn! Dabei bist du vielleicht einfach nur ein vernunftbegabtes Wesen, wie es bei den Frauen der Hebräer auch vorkommt.«

  



  Gunhild nickte ihm flüchtig zu, um nicht unhöflich zu wirken, und breitete die Arme aus. »Tretet zurück, damit ihr das arme Tier nicht verwirrt!«, befahl sie und begann die schwatzende Gruppe des Hofstaates, die dem König gefolgt war, zurückzudrängen.


  Sofort begann Chrodeg sie dabei zu unterstützen. »Macht Platz!«, rief er, schob und wirbelte ohne Ansehen der Person herum, bis die Zuschauer in respektvollem Abstand einen Kreis um das Tier gebildet hatten.


  Die Haut hing dem Elefanten bereits in lockeren Falten vom Körper. Gunhild betrachtete ihn mitleidig, während sie um ihn herumging. Seine Augen folgten ihr. Glücklicherweise weder getrübt noch benommen, so dass höheres Fieber vermutlich ausschied. Möglicherweise war es ausschließlich eine Ernährungsstörung, aber das war schlimm genug.


  Sie gab sich einen Ruck. »Er braucht Kübel voller Wasser zum Trinken, frisches natürlich. Dann muss er abgewaschen werden, damit er sich sauber fühlt. Ich zeige den Knechten, wie man es macht, König, wenn Ihr den Befehl erteilen wollt.«


  »Chrodeg!«, schnauzte König Karl, ohne Gunhild aus den Augen zu lassen.


  Der Krieger rannte los.


  »Das Allerwichtigste ist anderes Essen«, fuhr Gunhild fort. »Küchenabfälle, die so viele Maden enthalten, dass sie von selbst weglaufen, kommen für ein so kostbares Tier wirklich nicht in Frage! Gebt sie wieder den Bettlern, die in Eurem verarmten Land darauf angewiesen sind.«


  »Du unverschämte Sächsin!«, schrie Karl aufgebracht. »Was fällt dir ein, mir vorzuwerfen, er hätte es schlecht bei mir! Von mir aus schlachtet jeden Tag für ihn ein fettes Kalb!«


  »Leider hat er es wirklich schlecht«, beharrte Gunhild, »auch wenn Ihr persönlich daran keine Schuld tragt, die ich Euch im Übrigen auch nicht vorgeworfen habe.«


  Karl beruhigte sich wieder. »Wie viele Kälber also will die Bestie jeden Tag haben?«


  »Ach, gar keine«, sagte Gunhild mit abschätziger Geste. »Frische Pflanzen braucht er, ganze Berge davon! Junge Buchen- und Birkenblätter, Löwenzahn, frisch sprießendes Getreide, Kohlrabi, Möhren, Apfel, Pflanzenwurzeln … In der Art. Notfalls auch Baumrinde.«


  Als Chrodeg mit einigen Knechten und Mägden im Gefolge zurückkehrte, rannten hinter ihnen die Jungen der Schule herbei, die offenbar gerade Pause hatten. Die Menschenmenge vergrößerte sich mit jeder Minute.


  Gunhild flüsterte Chrodeg eine Bitte zu, der daraufhin erneut forteilte, danach stellte sie den Wasserkübel vor den Elefanten und begann leise und beruhigend auf ihn einzureden. Er flappte ein wenig mit den Ohren, aber als Gunhild sich nicht beeindrucken ließ, beruhigte er sich und kostete das Wasser.


  Atemlos verfolgten die Zuschauer, wie der Elefant das Wasser vom Rüssel in seinen kleinen Mund beförderte, dann klatschten sie so stürmisch Beifall, dass er erschrak und wild umheräugte.


  Aber sie begannen, ihn zu mögen. Irgendwie fand Gunhild das wichtig, vor allem für den Elefanten. »Wollt Ihr Euren Elefanten einmal streicheln, König Charl? Bestimmt möchte er seinen neuen Herrn kennen lernen«, sagte sie, obwohl sie auch das Gegenteil für möglich hielt.


  »Ich?« Karl, selbst ein Koloss von Gestalt, schien sich zu fürchten.


  Gunhild strich zärtlich über den Rüssel des Elefanten, der vorübergehend zu Ende getrunken und begonnen hatte, an ihr entlangzutasten. Vermutlich hatten seine Tierpfleger im Zweistromland, oder wo immer er herkam, stets Leckerbissen in den Taschen gehabt.


  Durch die Gesellschaft ging ein Raunen. Gunhild packte entschlossen die Hand des Königs und legte sie auf den Rüssel. Zuerst zitterte sie ein wenig. Dann fasste Karl Vertrauen und klopfte auf den Rüssel. Besitzergreifend, aber nicht Angst machend.


  Dann kam Chrodeg, schlängelte sich durch die Zuschauer und hielt Gunhild ein dickes Bündel gezackter Blätter vor die Nase.


  »Oh, Chrodeg, das müsste gehen«, sagte sie dankbar und bot dem Elefanten die frisch gepflückten Liebstöckelblätter an. Er probierte sie, sehr zurückhaltend zuerst, und verlangte dann nach mehr.


  Gunhild fiel ein Stein vom Herzen.


  »Die Sächsin versteht es, sich sogar eine Bestie gefügig zu machen, mein Herr und König«, ertönte Bruns klare Stimme mitten aus der Menschenmenge heraus. »Sie ist eine Tochter Satans, wie sie schlimmer nicht sein könnte.«

  



  Mit einem wütenden Laut fuhr Gunhild herum. Dieser unbelehrbare Stänkerer! Schon als Kind hatte er sich daran erfreut, kaputtzumachen, was andere aufbauten.


  »Ah, Pater Bruno!«, rief Karl erfreut. »Ich sehe dich selten. Aber ich hätte mir denken können, dass du die Jungen zur Erbauung an Gottes Wundern hierher führen würdest. Machen sie auch sonst Fortschritte? Bist du zufrieden?«


  Brun pflegte grundsätzlich nicht zufrieden zu sein. Aber bevor er weiter intrigieren konnte, schob Gunhild dem König ein großes Liebstöckelblatt zwischen die Finger, und ehe dieser sichs versah, näherte sich der Elefantenrüssel seiner Hand.


  Der Elefant zupfte behutsam, aber doch so unbeirrbar am Grünzeug, dass der König in Lachen ausbrach und ihn eigenhändig mit den restlichen Blättern fütterte.


  »Mein Herr und König«, sagte Brun mahnend, »das Volk, das nicht an unseren Herrn glaubt und Christus leugnet, hat bitter büßen müssen, dass sich Eva von einer Schlange verführen ließ. Möglicherweise hat sich Eva inzwischen in eine Sächsin verwandelt und die Schlange in ein elephantum bestiam. Sein vorderer Teil kann die Abstammung von einer Schlange kaum leugnen, wie leicht ersichtlich ist.«


  »Abergläubischer Tölpel!«, rief Isaak aufgebracht aus. »Was versteht ein fränkischer Priester schon von einem Elefanten!«


  »Bestimmt nicht weniger als du, Hebräer«, entgegnete Brun mit sichtlichem Abscheu, dass er sich in einen Wortwechsel mit einem Ungläubigen einlassen musste.


  Da konnte er sogar Recht haben, aber er war zu unverschämt, als dass man es ihm durchgehen lassen durfte. »Wenn man die wurmähnlichen Fortsätze aller Lebewesen als Beweis für ihre Abstammung von einer Schlange nehmen würde«, sagte Gunhild bedächtig, damit alle geistig folgen konnten, »könnte man auch meinen, dass die Schlange des Paradieses in Wahrheit Adam gewesen sei, der Eva verführt hat.«


  Karl brach in wieherndes Lachen aus, in das seine Töchter schrill einfielen.


  Vater Bruno aber ließ sich nicht beirren. Mit zur Schau getragener eisiger Ablehnung wartete er das Verklingen des Gelächters ab. »Deswegen, mein Herr und König, nährt nicht die Schlange an Eurem Busen!«


  »Meinst du die Sächsin oder den Elefanten, Bruno?«, fragte Karl, immer noch erheitert. »Die Sächsin wäre mir nicht unlieb. Wahrscheinlich wäre sie mit ihrer flinken Zunge eine Bereicherung unserer abendlichen Runde.«


  Abendliche Runde. Zwar wusste Gunhild nicht, worin die bestand, aber nach Columbas Vorführung hatte sie eine ungefähre Vorstellung davon. Sie prustete heraus, konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen.


  Karl sah sie verdutzt an, dann begriff er erst, wie zweideutig seine Anmerkung gewesen war, und lachte selbst schallend. »Ach, mein Bruno«, keuchte er schließlich, als er sich beruhigt hatte, »nimm das Leben doch nicht immer so ernst, gönne dir auch mal einen Spaß!«


  Beleidigt kniff Vater Bruno die Lippen zusammen und blickte wütend vom König zu Gunhild. Es war offensichtlich, dass er ihr die Schuld an der kleinen Zwistigkeit gab.


  Dann drehte er sich um und klatschte in die Hände. »Der Unterricht geht weiter!« Gefolgt von einem Rattenschwanz maulender Jungen, machte er sich auf den Rückweg in das Schulgebäude.

  



  Chrodeg hatte neben anderen nützlichen Dingen auch für eine nicht allzu harte Bürste gesorgt, und Gunhild machte sich mit Feuereifer daran, dem Elefanten die Kehrseite und Beine zu schrubben. Dankbar hielt er still. Im Übrigen hatte er sich gerade als eine Sie herausgestellt.


  Wenigstens hatte Isaak die Klugheit besessen, ein erfahrenes Tier zu besorgen, wofür wiederum Gunhild dankbar war. Dann fiel ihr ein, dass der Elefant ja eigentlich ein Geschenk des Kalifen sein sollte. Aber würde er drei Männern ohne jede Erfahrung mit Elefanten ein so kostbares Tier für den langen Weg über die Alpen anvertraut haben?


  »Ich würde«, sagte Karl bedächtig, »Harun ar-Raschid als Dank für den Elefanten gerne einige kostbare Felle zukommen lassen, darunter ein weißes Bärenfell. Es hat eine lange Reise aus dem Land ewigen Eises hinter sich und ist auch bei uns sehr selten.«


  »Der Kalif wird beglückt sein über die Freundschaft, die ihn mit dem König der Franken verbindet«, sagte Isaak geschmeidig und hocherfreut.


  »Bei dieser Gelegenheit könntest du Harun ar-Raschid befragen, wie er zu Byzanz steht, Isaak. Und mir die Antwort überbringen natürlich. Dein Lohn wird entsprechend ausfallen.«


  »Lohn, ja, hm.« Isaak räusperte sich. »Mein König, es sind da noch gewisse Versprechungen aus der Vergangenheit einzulösen.«


  Hörte sich sehr interessant an, fand Gunhild. Isaak war also nicht nur Händler und möglicherweise Vermittler von Geschenken, sondern auch Überbringer politischer Botschaften. Die Herren sprachen zwar leise, aber sie standen unmittelbar hinter Gunhild und sie spitzte die Ohren. Und arbeitete etwas langsamer und gründlicher, wogegen der Elefant nichts einzuwenden hatte.


  »Du wirst sie erhalten. Keine Sorge. Was den Kalifen betrifft, würde ich gerne wissen, ob er jemals im Stande wäre, einen Angriff auf die Kaiserin zu planen.«


  »Auf die Kaiserin?«


  »Auf das Byzantinische Reich natürlich«, präzisierte Karl ungeduldig.


  Der Jude schwieg einen Augenblick. »Tragt Ihr Euch, mein König, andernfalls selbst mit diesem Gedanken? Wollt Ihr das Byzantinische Reich erobern?«


  »Nein, die Kaiserin«, antwortete Karl trocken.


  »Das ist ein und dasselbe«, bemerkte Isaak.


  »Sollte der Kalif derartige Gedanken hegen«, fuhr Karl leise fort, »könnte man ihm durchaus den Plan einer Hochzeit andeuten …«


  »Gewiss. Wenn das Fränkische und das Byzantinische Reich sich vermählen, würde der Kalif von einer Gebietserweiterung absehen. Aber ob es ihm gefallen würde, ist eine andere Frage …«


  »Das größte Reich der Welt im Namen des Herrn zu regieren, ist ein Wunsch, dem sich der himmlische Herr kaum entziehen kann. Deswegen wird er auf meiner Seite sein. Außerdem entspricht es der Ordnung der Natur, dass der einzige Kaiser der Welt ein Mann und nicht eine Frau ist.«


  »Da kann ich Euch nur Recht geben, mein König«, stimmte Isaak aus vollem Herzen zu.


  »Dann sind wir uns einig«, beschloss Karl die Unterredung. »Du wirst dich also für mich umhören, ob der Kalif und ich aneinander geraten würden.«


  Gunhild erklärte die sachkundige Säuberung des Elefanten ebenfalls für beendet. Sie bemerkte, dass Isaak schon in der Zuschauermenge verschwunden war, während Karl sich suchend umsah.


  »Chrodeg!«, brüllte er ungehalten.


  Der junge Krieger drängte sich zwischen den Höflingen zum König durch.


  »Du sorgst dafür, dass mein Elefant zwei Knechte bekommt, die den Anordnungen der Sächsin aufs Tüpfelchen zu folgen haben!«, befahl Karl ungnädig.


  »Sofort«, versicherte Chrodeg.


  »Die Mönche sollen sich zum Teufel scheren!«


  »Auch sofort«, versprach Chrodeg und grinste von einem Ohr zum anderen.

  



  Während König Karl sich umwandte, um zum Turm zurückzugehen, hängte sich Madelgard bei ihm ein. Er blieb stehen und blickte freundlich auf sie hinunter. »Was ist, Honigschnäuzchen? Hast du etwas auf dem Herzen?«


  »Das Eisbärenfell, das Ihr verschenken wollt, Vater, ist das Eures oder meines?«


  »Deines, Honigschnäuzchen. Es wird niemandem auffallen, wenn es fehlt, weil wichtige Besucher nicht in eure Räume kommen. Dagegen würde eine große kahle Stelle an der Stirnwand des Saals jeden darauf aufmerksam machen, dass der König aller Franken nunmehr völlig verarmt ist.«


  »Das glaube ich nicht, Vater!«, rief Madelgard entrüstet. »Es liegt doch genügend Gold in Eurer Schatzkammer.«


  »Aber keine Eisbärenfelle. Gold hat auch der Kalif, das braucht er nicht. Jedoch wird der Besitz eines Eisbärenfells ihm schmeicheln. Weißt du, Töchterchen, die Welt ist nichts anderes als ein Spielbrett, vor dem Kaiser, Könige und Kalifen sitzen. Wer noch nicht Kaiser ist, aber die größte Befähigung hat, es zu sein, muss seine Züge lange planen, manchmal jahrelang. Dazu gehört zuweilen auch der Verzicht auf liebgewordene Dinge.« Karl tätschelte Madelgard unbeholfen den Kopf, auf dem ein langer Flechtzopf festgesteckt war.


  Sie duckte sich, um ihrem Vater zu entgehen. »Aber nicht auf solche, die mir gehören«, schnaubte sie, »sondern Euch, Vater! Schließlich ist auch das Reich Euer Eigentum!«


  »Das ist es, Honigschnäuzchen«, bestätigte König Karl versonnen und setzte seinen Weg allein fort.

  



  Gunhild vertrat die Ansicht, dass sie in regelmäßigen Abständen nach dem Elefanten sehen müsste.


  Chrodeg strich zärtlich über ein grünes Samtband, das er mitgebracht hatte, als er Gunhild einschließen wollte. »Ich verstehe, was du meinst. Die Tür soll offen bleiben. Und du wirst nicht fortlaufen?«


  »Leider kann ich es nicht«, sagte Gunhild mit einem Seufzer. »Da mein Sohn Helco eine Geisel ist, muss er vor den König gebracht werden. Die einzige Möglichkeit, dies zu erreichen, besteht darin, den König immer wieder an ihn zu erinnern. Ich weiß nicht, ob man mich zu Karl vorlassen würde. Aber bei dem Prozess wird er gewiss anwesend sein.«


  »Eine seltsame Auffassung«, sagte Chrodeg. »Noch nie habe ich jemanden getroffen, der sich nach einem Prozess sehnt. Ich dachte, du würdest dabei zum Tode verurteilt werden.«


  »Ja, das auch.« Allerdings hatte Gunhild die Hoffnung noch keineswegs aufgegeben. Solange nur der König anwesend war, würde sie sich irgendwie herauswinden können. Ihr Blick fiel auf das kostspielige Samtband. »Hast du eine neue Geliebte?«


  »Ja«, gab Chrodeg verschämt grinsend zu und hielt das Band hoch. »Sie wird es an ihrem entzückend runzeligen Rüssel tragen. Es wird ihr gut stehen. Wer sich freut, wird schneller gesund, denke ich.«


  Eine weise Erkenntnis, fand Gunhild. »Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich deinen Schatz Berta genannt habe. Ihr hinteres Ende erinnert mich ein wenig an das Hinterteil der Königstochter Berta, obwohl es beim Laufen eleganter schwingt und bestimmt mehr Poesie enthält, als der königliche Berater Besebel jemals darin entdecken würde.«


  »Hat Besebel so über Bertas fettes Hinterteil gesprochen?«, fragte Chrodeg verblüfft.


  Gunhild nickte.


  »Diese Gauklertruppe, die der König um sich herum geschart hat!« Unter schallendem Gelächter machte Chrodeg sich zum Stalleingang auf.


  Vor der Tür lungerten im Abendlicht die beiden arbeitslos gewordenen Araber herum. Mit gleichmütigen Mienen traten sie zur Seite, um Chrodeg durchzulassen. Gunhild vermutete, dass sie mit ihrem Herrn am nächsten Tag in aller Frühe aufbrechen würden.


  Sie selbst würde den Elefanten später besuchen. Inzwischen war für ihn in aller Eile ein Verschlag gegenüber der Stalltür gebaut worden. Hier hatte er es wärmer, darüber hinaus stand er jetzt auf einer dicken Schicht Stroh. Mehr war derzeit nicht zu tun und Gunhild war mit sich sehr zufrieden.

  



  Im Schulgebäude war es still, auch im Turm der königlichen Familie rührte sich zur späten Abendstunde nichts. Aber aus der Kapelle, die eingezwängt zwischen dem Wohnturm und dem zweiten Wohngebäude stand, drangen die dünnen Töne einer einzelnen Stimme.


  Zwar interessierte sich Gunhild nicht sonderlich dafür, aber da es keinen anderen Zeitvertreib zu geben schien, schlenderte sie hinüber und schlüpfte durch den schmalen Türspalt hinein. Da es keine Bänke gab, machte sie beherzt einen Schritt, um sich an einen hölzernen Pfeiler zu schmiegen. Von hier aus konnte sie sich in aller Ruhe umsehen.


  Einen Augenblick später wünschte sie, nicht gekommen zu sein. Der junge Priester, der einem älteren zur Hand ging, war Brun. Die auf dem Boden kniende Gemeinde bestand offenbar ausschließlich aus der königlichen Familie. Aus der Mitte seiner Töchter ragte der Koloss Karl heraus.


  Gunhild war hier fehl am Platz. Konnte das Betreten der Kapelle womöglich für Unbefugte sogar verboten sein? Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass die Priester sich wieder zum Altar wandten, damit sie sich zurückziehen konnte.


  Aber den Gefallen taten sie ihr nicht.


  Ein langer Sprechgesang in lateinischer Sprache folgte, von dem Gunhild so gut wie nichts verstand. Nach einem letzten Kyrie eleison, das lauter gerufen wurde als alle anderen, riss der König sich plötzlich sein Obergewand vom Körper.


  Erschrocken starrte Gunhild auf König Karls bleiche Haut, die sich unter seinen kräftigen Armen zu Wülsten aufwölbte. Beim ersten Knall einer Peitsche zuckte sie zusammen und versuchte verzweifelt, mit dem Pfeiler zu verschmelzen, als der priesterliche Gesang zunehmend lauter wurde, das Stöhnen und Grunzen des Königs aber nicht übertönen konnte.


  Karl geißelte sich inbrünstig, Blutstropfen traten auf seine Haut. Entsetzt beobachtete Gunhild, wie Madelgard sich zu ihrem Vater hinüberlehnte und ihr Gesicht sich allmählich mit Blutsprenkeln bedeckte, während sie sich genüsslich die Tropfen von den Lippen leckte. Die anderen Töchter beteten mit gesenkten Köpfen.


  Endlich ließ Karl die Peitsche fallen und sank mit einem Seufzer der Qual in sich zusammen.


  Die Priester rührten sich wieder. Brun hob einen Pokal in die Höhe, dass Gold und Edelsteine im Licht der Kerzen auf dem Altar funkelten, und stimmte dazu eine Litanei von der Art an, die Gunhild schon draußen gehört hatte.


  Dann legte er dem König Christi Leib auf die Zunge und hielt ihm den Pokal an die Lippen. Karl zitterte, während er in durstigen Zügen trank. Als er sein Gesicht zur Seite wandte, um zu verfolgen, wie seinen Töchtern das Abendmahl gereicht wurde, sah Gunhild noch die Spuren des Weins, der ihm über das Kinn troff. Seine Stirn war blutig verschmiert.


  Plötzlich ging Gunhild die makabre Ähnlichkeit dieses Gottesdienstes mit Chilperichs Zeremonie am nächtlichen Flussufer auf.


  Als die königliche Familie sich erhob und um die Priester scharte, überlegte sie nicht lange, sondern stürzte blindlings aus der Kapelle.


  Kapitel 9


  Von Chrodeg erfuhr Gunhild, dass die Herren kurz vor der Mittagszeit des nächsten Tages zur Verkündung des Urteils über sie zusammenkommen würden.


  Als sie dann von ihm geholt wurde, um dem Gericht vorgeführt zu werden, verlor sie wider Erwarten doch den Mut. Sie versuchte, sich innerlich gegen das Schlimmste zu wappnen, was ihre Person betraf, Hauptsache, Helco wurde gerettet!


  Es fröstelte sie, als sie das Erdgeschoss des Wohnturms betrat, das in längst vergangenen Zeiten vielleicht Verteidigungszwecken gedient hatte. Es besaß den Charme eines Folterkellers.


  Im Dämmerlicht erkannte Gunhild den Priester, der am Vorabend die Messe zelebriert hatte, neben ihm Brun, dazu einige Mönche in der schwarzen Tracht der Benediktiner. Auch die Berater des Königs, die sie unter dem Namen Homer und Besebel kennen gelernt hatte, waren anwesend.


  Nur nicht König David, mit dem sie fest gerechnet hatte.


  Gunhilds Herz sank ihr in die Kniekehlen. Keiner der Geistlichen würde sich für Helco interessieren.


  Ohne sie zu beachten, beteten die Herren gemeinsam, die Kappen in Händen, und nahmen anschließend an der langen Tafel Platz.


  »Wir sind hier zusammengekommen«, eröffnete der Priester, der der Versammlung vorsaß, mit eintöniger Stimme, »um das Urteil zu verkünden über Gunhild, sächsische Hagazussa aus dem Raum Verden, wo sie ihr unheilvolles Wesen getrieben hat. Der Herr leite und führe uns gnädig. Amen.«


  »Sie ist äußerst gefährlich«, warf Brun ein, der vor Nervosität zitterte. Er saß am äußersten Tischende. Aber sein Einwurf wurde offenbar von den älteren Herren als unzulässige Einmischung betrachtet. Trotz ihrer Angst bemerkte Gunhild ihre abweisenden Mienen.


  »Der König selbst wünscht ihre Verurteilung«, fuhr der Vorsitzende fort. »Ich, der ich als Charls langjähriger Beichtvater seine Gedanken kenne, bevor er sie ausgesprochen hat, weiß, dass er alle Hoffnung in euch setzt. Er vertraut darauf, dass die Männer der Kirche ein dem Herrn wohlgefälliges Urteil sprechen werden und ihn dafür eine himmlische Belohnung erwartet.«


  Karl selbst also! Und in Wahrheit handelte es sich um eine Art himmlischen Handel. Aber die Empörung entfachte Gunhilds Widerstand. »Ein Gericht …«, stammelte sie. »Nur ein Gericht darf ein Urteil sprechen.«


  »Du irrst dich! Eine Gerichtsverhandlung ist nicht vonnöten«, machte der Beichtvater des Königs Gunhilds letzte Hoffnung scharf zunichte. »Rechtskundige sind für deinen Fall nicht erforderlich, weil das Urteil für Zauberei grundsätzlich feststeht. Es geht darum, festzustellen, welcher Zaubereien du dich schuldig gemacht hast, und so die besonderen Gefahren in Erfahrung zu bringen, die von sächsischen Hagazussae ausgehen. Ich kann dir allerdings verraten, dass du als äußerst geschickt giltst, einen Bund mit Satanas einzugehen. Pater Bruno hat uns schon einiges berichtet. Nicht wahr?«


  »Ja, Vater Sigibert«, bestätigte Brun gehorsam.


  Gunhilds Blick wanderte zu Brun hinüber, der sich trotz aller Anpassung von den Franken unterschied wie eine Amsel von Raben.


  »Und glaube nicht, dass du Hilfe von Vater Bruno zu erwarten hättest, weil ihr dem gleichen Volk entstammt«, fuhr Sigibert in überheblicher Weise fort. »Bruno ist ein treuer Sohn der Kirche geworden und hat seine Anwesenheit dem Umstand zu verdanken, dass er Zeuge deiner Untaten war und sie überlebt hat. Er wird später vor der Versammlung darlegen, was er weiß. Jetzt allerdings hat er sich zu zügeln.« Sein scharfer Blick traf Brun, der mit demütiger Miene nickte.


  Gunhild hatte gerade noch Zeit, sich über Bruns schwache Position in dieser Gesellschaft zu wundern, als eine hämische Bemerkung sie herumfahren ließ.


  »Deine Strafe steht längst fest, Sächsin. Willst du sie hören, damit du dir unnütze Hoffnungen ersparst?«


  Gunhild starrte Homer an. Sein dreieckiges Gesicht hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Büste des Homer, dagegen hätte er sich gut für eine Ratte ausgeben können. Ihr Widerwille gegen ihn war so groß, dass es ihr die Sprache verschlug.


  Er weidete sich eine Weile an ihrer Bestürzung. »Du wirst von vier Pferden zerrissen werden. So war es früher unter den Merowingern Brauch. Der König legt grundsätzlich Wert darauf, fränkischer Tradition zu folgen, sofern er nicht den Grundstein für eine neue legen möchte. In diesem Fall will er dem bewährten Vorbild folgen. Die Frauen wurden übrigens nackt ausgezogen.«


  Panik drohte Gunhild zu überwältigen. Sie ballte die Fäuste und atmete tief durch, um sie niederzukämpfen. »Werden Männer, die täglich ihre Magd vergewaltigen, auch nackt ausgezogen, bevor sie zerrissen werden?«, fragte sie.


  Auf allen Gesichtern breitete sich ungläubiges Schmunzeln aus.


  »Was ist das denn?«, erkundigte sich der lange Besebel, dessen mit scharlachfarbenen Binden umwickelte Beine weit vor den Tisch ragten, spöttisch. »Wovon sprichst du? Männer, die mit Frauen ein wenig rau umgehen, sind bei ihnen für gewöhnlich die Beliebtesten. Außerdem ist bekannt, dass sich jede Frau daran gewöhnt, wenn sie sich Mühe gibt.«


  »Ich spreche von nackter Gewalt! Von körperlicher Brutalität und Bedrohung mit Worten! Verstehst du, Berater des Königs?«, gab Gunhild scharf zurück, als sie wahrnahm, dass das Wortgefecht ihr plötzlich ein Schlachtfeld eröffnete, auf dem sie ihre Frau stehen konnte.


  »Die Natur ist gewalttätig, nicht wahr? Nimm nur einen Hengst als Beispiel. Es wird behauptet, du verstündest etwas von Pferden. Du könntest sogar reiten wie ein Mann.« Besebel nahm mit selbstgefälligem Nicken nach rechts und links das leise Gelächter des Kollegiums zur Kenntnis.


  »Du sprichst wohl eher von Eselhengsten«, versetzte Gunhild barsch, »und ich stimme dir zu, wenn du Männer mit ihnen vergleichst, aber hier geht es um einen Priester. Um Pater Egilbert von Verden, auch Pater Schlächter genannt.«


  »Auf Verleumdung eines Priesters steht die Todesstrafe, Weib!«


  Für einen Augenblick stockte Gunhild der Atem. Hathumod hatte genau das gesagt, aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. »Das ist mir bekannt«, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber es handelt sich nicht um Verleumdung, sondern um Tatsachen. Welche Strafe erwartet ihn also?«


  »Das gibt es nicht«, antwortete Sigibert, bleich vor Erregung. »Ein Priester ist durch seinen Glauben an den Herrn gefestigt. Er kennt nur Seelen, die gerettet werden müssen. Sollte dennoch etwas vorgefallen sein, hat die Frau Pater Egilbert mit Satans Hilfe verführt! Dafür gehört sie bestraft.«


  »Nennt man es auch Seelenrettung, wenn einem Priester für die Erfüllung aller seiner Bedürfnisse durch die Gemeinde eine Magd gestellt werden muss?«, erkundigte sich Gunhild sarkastisch. »Und ein Knecht dazu, damit er die Wahl hat, wenn er Männer vorzieht?«


  Schrille Schreie und das exaltierte Fuchteln beringter Hände bewiesen Gunhild, dass sie zumindest bei drei der Anwesenden ins Schwarze getroffen hatte. Besebel schnellte von seinem Stuhl hoch und stürzte zur anderen Tischseite hinüber, wo er seine langen Arme um die Schultern zweier Männer legte und ihnen eifrig in die Ohren flüsterte. Nur einige Mönche bedeckten ihre Ohren und schlossen die Augen.


  Unversehens wich der Lärm tiefer Stille. Im gleichen Augenblick erhob sich hinter Gunhild ein Lachen in ungewöhnlich hohen Tönen.


  König Karl. Erleichtert drehte Gunhild sich um. Endlich war er gekommen!

  



  Gemächlich löste der König sich vom Türholm. »Schade um ein solches Weib, findet ihr nicht? Wie ein munteres Reh im Wald springt sie auf eure unumstößlichen Ansichten zu und stürzt sich darauf. Und wenn ihr die eine verteidigt, klagt sie euch schon der nächsten an. Ich wünschte, diese Frau wäre keine Heidin und aus gutem Geschlecht.«


  Die Männer schwiegen betreten. Offenbar hatte keiner den Mut, dem König zu widersprechen.


  Nur Brun erhob sich mit funkelnden Augen. »Mein König, Ihr habt in allem Recht, wie immer. Diese Eva ist schlau. Und zu unser aller Unglück ist sie noch schlauer als die Schlange des Paradieses, deshalb muss sie unverzüglich zum Tode befördert werden! Ihr seid in Gefahr, Euch an sie zu verlieren, so wie wir alle in Gefahr sind, uns an sie zu verlieren! Sie muss hinfort!«


  »Du auch, Vater Bruno?« Karl lachte aus tiefstem Herzen. »Nun, der Jugend ist dies zu verzeihen, zumal deine Weihe zum Priester noch nicht lange zurückliegt.«


  »Ich bin gefeit gegen die Verführungskünste des Weibes, mein König«, verkündete Brun stolz. »Vielleicht bin ich deshalb mehr als manch anderer in diesem Raum berufen, dafür zu sorgen, dass schwächere Seelen durch diese Sächsin keinen Schaden nehmen.«


  Am Tisch erhob sich erzürntes Gemurmel.


  »Oho«, sagte Karl amüsiert, »ich glaube nicht, dass mein Beichtvater Sigibert sich als schwächere Seele ansieht. Wir wollen hören, was er dazu zu sagen hat.«


  Sigibert schwankte sichtlich zwischen dem Verlangen, sich Luft zu machen, und dem Anspruch, als der Weisere dazustehen. Seine auf der Tischplatte ruhenden Fäuste öffneten und schlossen sich wieder. Schließlich bezähmte er sich. »Ich glaube, dass mein jüngerer Bruder im Herrn es aufrichtig meint. Nein, ich weiß es. Allerdings fehlt es ihm an menschlicher Erfahrung sowie an Ehrfurcht gegenüber den Älteren!«


  »Mag sein, Vater Sigibert«, unterbrach Brun ihn entschlossen, »aber nicht an Mut. Ich nehme es auf mich, diese Hagazussa nach Rom vor den Heiligen Vater zu bringen, falls euch, meine Herren, die Entschlossenheit fehlt, sie auf der Stelle hinrichten zu lassen.«


  »Es hätte einige Vorteile, mein König«, räumte der überraschte Sigibert nach kurzer Überlegung ein. »Sie hat sicherlich ihre Anhänger, und Ihr erspart Euch Unruhe und übles Geschwätz in dem Teil des Reiches, in dem sie bekannt ist. Pater Bruno ist zugleich der Einzige, der dem Heiligen Vater aus eigenem Erleben über die Zauberkünste der Sächsin Auskunft geben kann.«


  »Was meinst du, Homer?«, erkundigte Karl sich.


  »Ich bin dagegen. Die Sächsin ist eine Angelegenheit des Fränkischen Reiches, nicht der römischen Kirche!«, rief Homer.


  »Jedoch eine der fränkischen Kirche«, beharrte Brun. »Und sie sollte die Sache vertrauensvoll in die Hände des Heiligen Vaters legen.«


  Karl verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Im Gegensatz zu dir, Bruno, kenne ich Hadrian persönlich. Er hat ein weiches, kindliches Gemüt und ist erfüllt von Ängstlichkeit. Sollte es der schlauen Sächsin gelingen, ein Zauberkunststück vorzuführen, mit dem sie das Volk von Rom beeindrucken kann, wird Hadrian nichts gegen die Hagazussa zu unternehmen wagen. Dazu ist er viel zu abhängig von den römischen Bürgern. «


  »Was sollte das denn sein, mein König?«, fragte Brun abfällig.


  Karl runzelte die Stirn, blieb aber geduldig. »Regen über Rom im Sommer, zum Beispiel, und randvolle Wasserspeicher. Wenn sie die Fähigkeiten besitzt, die du ihr unterstellst, wird sie Wasser für die durstigen Römer herbeischaffen.«


  »Nein, König …!«, rief Brun hitzig, aber Karl schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  »Es reicht! Du bist drauf und dran, mein Wohlwollen zu verspielen, Vater Bruno!«, sagte er scharf. »In zwei Tagen wirst du dich ausreichend beruhigt haben, um uns ohne Aufregung alles über die Zaubereien der Sächsin zu berichten. Bis dahin vertagen wir diese Verhandlung.«


  Brun, dem anscheinend endlich aufging, dass er dem König nicht in dieser Weise widersprechen durfte, setzte sich zerknirscht. Karl verließ mit kurzen eiligen Schritten die Halle.


  Gunhild atmete durch. Zwei Tage Aufschub.

  



  Brun beabsichtigte offenbar auf Gunhilds Schultern die Karriereleiter zu erklimmen, wie dies auch der Priester Grimoald versucht hatte. So hatte sie es natürlich nicht gemeint, als sie ihm vorschlug, nach Rom zu gehen.


  Wütend über sich selbst, blickte Gunhild hinaus ins Freie, wo die Sterne am dunklen Himmel hell leuchteten. Es war schon tief in der Nacht, aber sie konnte nicht einschlafen. Wäre es am Ende gescheiter gewesen zu fliehen? Jetzt war es zu spät: Nach dem Ende der Verhandlung hatte Chrodeg sie wortlos eingeschlossen.


  Seitdem war sie ruhelos durch ihren Verschlag gewandert und hatte sich den Kopf über einen Ausweg zerbrochen.


  Sie sprang von dem Balken herab und legte sich hin. Die Hände im Nacken verschränkt, starrte sie auf die roh zugehauenen Planken über ihr. Jenseits der Wand rührte sich die Elefantenkuh. Plötzlich verstummten ihre Schnarchgeräusche.


  Es folgte ein röhrender Ton, der Gunhild alarmierte.


  Sie fuhr in die Höhe und saß kerzengerade lauschend auf ihrem Strohlager.


  An ihrer Tür machte sich jemand zu schaffen.


  Ein Mordkommando? Lautlos kroch Gunhild hinter die Tür, die langsam aufschwang, und richtete sich auf, den schweren Dreschflegel, den sie für alle Fälle bereitgelegt hatte, hoch über den Kopf gehoben.


  »Sächsin?«, flüsterte eine Stimme.


  Gunhild umklammerte den Dreschflegel noch fester. Sie war nicht sicher, wer es war. Freund oder Feind waren flüsternd nicht zu unterscheiden.


  »Gunhild.« Der Unbekannte machte einen Schritt in den Verschlag hinein.


  Im schwachen Licht der Sterne erkannte Gunhild ihn. »Chrodeg«, seufzte sie erleichtert und stellte ihr Werkzeug wieder in die Ecke. »Warum schleichst du dich an wie ein Meuchelmörder? Ist mit dem Elefanten etwas?«


  »Ja«, knurrte Chrodeg übel gelaunt. »Er ist noch krank. Deshalb soll er in einen anderen Stall gebracht werden und du musst mit.«

  



  Vor dem Stall warteten zwei gesattelte Pferde. Chrodeg erteilte Gunhild leise drohend den Befehl, den Mund zu halten. Etwas verwirrt gehorchte Gunhild, während sie die königliche Pfalz hinter sich ließen. Vom Elefanten war weit und breit nichts zu sehen und zu hören.


  Sie waren geraume Zeit geritten, als Gunhild ihr Pferd zum Stehen durchparierte. »So, und jetzt verlange ich, dass du mir sagst, wohin wir reiten, Chrodeg. Und warum nur wir allein?«


  Chrodeg musterte den Sternenhimmel, warf einen Blick über die Schulter auf den Weg, den sie gekommen waren, und schien einigermaßen beruhigt. »Der König hat befohlen, dass ich dich aus der Aachener Pfalz fortbringe«, sagte er in gewöhnlicher Lautstärke. »Andernfalls wärst du übermorgen tot und das will er nicht.«


  »Sein Beichtvater behauptete aber, der König wolle meinen Tod«, wandte Gunhild ein.


  Im Sternenlicht sah Gunhild, dass Chrodeg mit den Schultern zuckte. »Vielleicht hat er seine Meinung geändert. Oder Sigibert hat gelogen. Es muss irgendetwas vorgefallen sein: Die Kirchenmänner haben noch lange gestritten, nachdem ich dich abgeholt hatte. Jetzt bestehen sie jedenfalls auf deiner unverzüglichen Hinrichtung.«


  »Aha«, murmelte Gunhild verständnislos. »Aber was ist mit Helco?«


  »Über deinen Sohn haben die Kirchenmänner nicht zu befinden. Er gehört dem König.«


  Gunhild kaute auf der Innenfläche ihrer Wange und wagte nicht recht, seiner Behauptung zu trauen. »Und wohin reiten wir?«


  »Nach Heristal. Das ist der kleinste Hof des Königs. Sein Erbhof. Es gibt dort keinen Hofstaat, nur Unfreie. Und eine Frau.«


  »Und der Elefant?«


  »Der kommt nach«, bestätigte Chrodeg. »Sonst hätte es ja keinen Sinn, dich dorthin zu bringen.«


  Gunhilds Herzschlag setzte kurz aus. Ihre Hoffnung, dass Karl sie um ihrer selbst willen rettete, war verfrüht gewesen. Ihm ging es allein um seinen Elefanten.

  



  Obwohl Chrodeg sich keinen Augenblick über ihren Weg im Unklaren schien, kamen sie im unwegsamen Gelände nur langsam vorwärts; der Wald wurde dichter und Wege gab es nicht, nur hin und wieder Pfade, die sie verließen, um wieder einen anderen zu finden.


  Im Morgengrauen, das sich durch einen dünnen Nebelschleier ankündigte, trafen sie auf einen Weg, auf dem sie nebeneinander reiten konnten. Gunhild war hundemüde und konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Noch war sie unschlüssig, ob sie den Plan ausführen sollte, der seit einigen Stunden durch ihren Kopf geisterte.


  Sie schloss zu Chrodeg auf. Vor allem musste sie ihn jetzt in Sicherheit wiegen. Dabei war es eigentlich ganz egal, worüber sie mit ihm schwatzte. »Chrodeg, eure Namen. Hat es eine Bedeutung, dass sie alle mit dem kehligen Ch anfangen?«


  »Man könnte wirklich meinen, du hättest über anderes nachzudenken als über unsere Namen«, sagte Chrodeg belustigt. »Andererseits wärst du dann vielleicht nicht Gunhild, die Sächsin.«


  »Es lenkt auch ab«, erklärte Gunhild leise. »Weißt du, mich beunruhigt trotz allem, dass Helco noch nicht in Aachen eingetroffen ist. Den Kirchenmännern, besonders Grimoald, traue ich nicht.«


  »Grimoalds Ruf ist in dieser Hinsicht nicht sonderlich gut, das stimmt«, bestätigte Chrodeg und zog eine abfällige Grimasse.


  Damit gab er Gunhilds Befürchtungen neue Nahrung, trotz der Versicherung des Königs, dass alle Geiseln zu ihm gebracht würden. Wahrscheinlich wusste Karl wenig von dem, was in seinem Reich geschah, außer es ging ihn persönlich an. »Was meinte eigentlich Chramm damit, dass ich ihm Helco verschwiegen hätte? Was sollte ich über Chramm denn gehört haben?«, erkundigte sie sich.


  »Ach, es verschwinden immer mal Kinder, überall. Aber es gab Eltern, die Chramm beschuldigten, damit zu tun zu haben. Sächsische.«


  »Ah, so«, murmelte Gunhild und versuchte vergeblich, den Gedanken zu verdrängen, dass auch in moderner Zeit im ehemaligen Siedlungsgebiet der Franken, in Belgien, dem Saarland und Nordrhein-Westfalen, in spektakulärer Weise Kinder verschwanden.


  »Das Ch ist so etwas wie ein Erkennungssignal«, beantwortete Chrodeg unvermittelt Gunhilds Frage. »Wir haben denselben Urahn und zählen alle zur gleichen Sippe.«


  Gunhild nickte beklommen. »Ich begreife allmählich, glaube ich. Der König selbst sprach mich darauf an, dass ihr Franken kaum Regeln beim Sprechen befolgt. Wahrscheinlich weil alle Sippen ihre eigene Mundart haben. Mir ist inzwischen eingefallen, dass wir eure Sprache als Kauderwelsch bezeichnen. Andere nennen es Chudrwälsch. «


  »Da machen sich wohl eine Menge Leute Gedanken um uns.« Chrodeg grinste geschmeichelt. »Natürlich gibt es auch andere Namen. Solche, in denen Raben vorkommen. Als wir noch die alten Götter anbeteten, waren uns die Raben heilig.«


  »König Karl hat ein Rabenbanner«, fiel Gunhild ein.


  »Du hast ihn unter seinem Banner gesehen?«, fragte Chrodeg erfreut.


  »Oh ja. Als Karls scara francisa sich an die Aufgabe machte, Tausende von Sachsen abzuschlachten. Ich blieb als Einzige übrig.«


  »Die Franken sind eben stärker als die Sachsen. Könnte sein, dass wir vielen Völkern Angst einjagen.«


  »Sie sind gewalttätiger«, berichtigte Gunhild standhaft. »Und du bist dann ja mit dem König verwandt!« Plötzlich graute ihr sogar vor Chrodeg.


  »Entfernt«, bestätigte Chrodeg und zeigte auf einen einzelnen Hof, den sie in einem Tal unter sich liegen sahen. »Schluss mit unnützen Gedanken! Wir sind da.« Er bog auf einen wenig begangenen, aber doch gut erkennbaren Weg ein, der sich ins Tal schlängelte, beugte sich über den Hals seines Hengstes und preschte im Jagdgalopp voraus.


  Als er sich schon ein gutes Stück entfernt hatte, wendete Gunhild ihre Stute und setzte ihr nachdrücklich die Hacken in die Seiten.

  



  Chrodeg hatte immer noch nicht bemerkt, dass Gunhild gar nicht hinter ihm war, als sie die rasende Geschwindigkeit ihrer gehorsamen Stute verlangsamte und in den Wald einbog. Für Chrodeg außer Sicht, trieb sie ihr Pferd tiefer zwischen die Bäume und sah sich wie gehetzt nach Eichen um.


  Unterwegs hatte sie welche bemerkt, allerdings nicht viele, der Boden war wohl zu trocken. Und trotzdem, finden musste sie eine! Sie hatte sich entschlossen, in ihre Zeit zurückzukehren und die Suche nach Helco von Verden aus zu beginnen, denn womöglich war sie auch in Chrodegs Nähe in Gefahr. Und sie war überzeugt, dass Karl ihn am Leben lassen würde, sollte er in der Zwischenzeit in Aachen eintreffen in der Erwartung, sie werde dann zurückkehren.


  Wo mochten hier nur alte Eichen stehen? Wahrscheinlich eher im Tal, wo es feuchter war. Gunhild lenkte ihr Pferd zwischen lichter werdenden Bäumen den Abhang hinunter und stand bald vor einem Bach. Er sprudelte in die Richtung, wo ungefähr der Hof liegen mochte, den Chrodeg ganz sicher inzwischen erreicht hatte.


  Aber noch war weder von ihm noch seinem Hengst etwas zu hören. Vielmehr schufen das Gluckern des Wassers und eine leise Brise, die durch die Äste der Bäume strich, einen Moment des Friedens an diesem Ort, der einen verwunschenen Eindruck machte. Gunhild erkannte die Baumgruppe jenseits des Baches ohne Überraschung als kleinen Eichenhain.


  Sie durfte sich und dem Pferd eine kleine Verschnaufpause gönnen. Ohne Hast sattelte Gunhild ab, hängte die Trense gut sichtbar über einen Strauch und verabschiedete sich von ihrer Stute, die wahrscheinlich, am Bach entlang weidend, irgendwann nach Heristal kommen würde.


  Erwartungsvoll durchquerte Gunhild den Bach und wählte die älteste und mächtigste Eiche. Den Blick ins lichte Geäst gerichtet, schmiegte sie sich an den Stamm.

  



  Ameisen liefen auf einer Ameisenstraße hinauf und herab und die Rinde duftete sommerlich warm. Aber sonst geschah nichts.


  Es dauerte eine Weile, ehe Gunhild begriff, dass die Magie, die ihr den Wechsel zwischen den Zeiten ermöglicht hatte, hier nicht wirksam war.


  Diese Eiche war zwar ein schöner Baum, aber keine heilige Eiche. Gunhild ließ sich an ihrem Stamm herabrutschen, legte die Stirn auf die Knie und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

  



  Gunhild wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie sah auf. Chrodeg.


  »Versuch das nie wieder«, sagte er leise. »Und nun komm. Lass uns nach Heristal reiten.«


  Widerspruchslos erhob sich Gunhild und folgte Chrodeg mit hängendem Kopf durch den Bach. Er schien zu ahnen, dass sie etwas hatte tun wollen, was er nicht begreifen konnte; aber statt sie zu bestrafen, zeigte er Mitgefühl.


  Ihre Stute war schon gesattelt. Chrodeg half Gunhild hinauf. In leichtem Trab ritten sie durch die Bachaue, schweigsam, was Gunhild half, ihre Enttäuschung zu überwinden.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das königliche Anwesen sehen konnten, das aus mehreren eng gedrängten Fachwerkgebäuden bestand. Der Hof war durchaus bäuerlich und nicht sonderlich auffallend, wäre da nicht der hölzerne Turm gewesen, der an sein Gegenstück in Aachen erinnerte, aber nur drei Stockwerke besaß.


  Der Stammhof des Königs wirkte unbelebt und machte einen abweisenden Eindruck. Beklommen rutschte Gunhild aus dem Sattel.

  



  »Gunhild!«, schrie jemand und stürzte auf sie zu.


  »Oda, bist du es wirklich?«, rief Gunhild überrascht, während sie die Arme um die kleine Frau schlang und sie von den Füßen hob.


  »Ich bin so dankbar, dass wenigstens du jetzt da bist.« Dann konnte Oda ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Wo ist dein Mann?«, erkundigte Gunhild sich bestürzt.


  Oda wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er starb kurz nach unserer Ankunft. Sie haben ihn erschlagen. Sie konnten ihn nicht leiden, weil wir Fremde für sie sind.«


  Das hieß, dass die Hiesigen möglicherweise Oda auch nicht mochten. »Wie viele gibt es hier denn?«


  »Wir sind zu viert. Die anderen leben nicht hier, sondern im Dorf. Sie sind nur zu Spanndiensten und zu Abgaben verpflichtet. Wenn der König kommt, helfen sie aus, sofern sie gebraucht werden. Aber lass uns davon jetzt nicht reden.« Oda hakte Gunhild unter und zog sie zu einer Hütte, die einem Schafstall ähnelte. »Am besten schläfst du bei mir«, sagte sie bestimmt.


  »Das finde ich auch.« Gunhild drehte sich zu Chrodeg um, der die Pferde fortgebracht hatte und gerade zurückkehrte. »Ist es in Ordnung, wenn ich bei Oda schlafe?«


  Chrodeg zuckte die Schultern. »Ich denke schon. Diesbezüglich habe ich keine Anweisungen erhalten. Einschließen soll ich dich nicht mehr. Du kannst hier sowieso nicht weglaufen. Rundherum sind Urwälder, abgesehen von einer gewissen Bachaue. Du würdest dich verirren und nie mehr hinausfinden. Im Sumpf ersticken oder zur Beute von Luchs und Bär werden …«


  »Ist sie eine Sächsin?«, ertönte die Stimme einer Frau, heiser und brüchig, aber stahlhart.


  Gunhild drehte sich um und entdeckte im obersten Stockwerk des Turms die Sprecherin, dunkel wie viele Franken und der Kleidung nach keine einfache Magd. »Das ist richtig«, bestätigte sie. »Du kannst durchaus mit mir selber sprechen, ich verstehe dich gut. Und du mich auch.«


  »Ich glaube kaum, dass wir uns verstehen«, schnaubte die Fränkin.


  »Sie ist Wisigarda, eine Friedelfrau des Königs«, flüsterte Oda Gunhild ins Ohr. »Nimm dich vor ihr in Acht.«


  Gunhild, die noch nach oben starrte, fand Wisigarda ziemlich hässlich. Sie war bestimmt einige Jahre älter als der König.


  »Der Himmel bewahre mich vor dem sächsischen Unrat, der in letzter Zeit hier eintrifft«, klagte Wisigarda laut. »Wer ist sie, Chrodeg, und was tut sie hier? Hat mein König auf sie ein Auge geworfen?«


  »Nein, nein, im Gegenteil, Frau Wisigarda«, antwortete Chrodeg höflich. »Er hat sie zum Tode verurteilt. Aber vorher soll sie sich um ein kostbares wildes Tier kümmern, das er von dem Herrscher eines weit entfernten Landes geschenkt bekommen hat.«


  »Und das schickt er hierher?«, kreischte Wisigarda zornig.


  »Der König kommt selbst«, gelang es Chrodeg noch anzubringen, bevor Wisigarda auf den Hacken kehrtmachte und die Tür hinter sich zuschlug.


  »Puh, was für eine hysterische Person!« Gunhild schüttelte den Kopf.


  »Sie ist die Mutter von Madelgard«, sagte Chrodeg warnend.


  »Vom Honigschnäuzchen! Ach, du meine Güte! Hoffentlich ist sie nicht genauso mordlustig.«


  »Wer hat dir davon erzählt?«, fauchte Chrodeg.


  Gunhild sah ihn erstaunt an. »Niemand. Ich ‘ habe selbst mit angesehen, wie Madelgard und zwei andere Töchter Karls die Magd von der Treppe in den Hof geworfen haben. Das Geräusch, mit dem ihr Schädel platzte, war grässlich, ich werde es nie vergessen.«


  »Sprich zu niemandem darüber«, warnte Chrodeg leise. »Schon das Anhören deiner Anklage könnte gefährlich sein. Charls ganze Familie ist eine Ansammlung giftiger Vipern, und ihre Rachsucht erstreckt sich auf Kinder, Kindeskinder …«


  »Schon gut. Ich habe verstanden«, flüsterte Gunhild, erleichtert, dass er sich offenbar weniger an den Sippenkodex hielt, als sie befürchtet hatte. »Können wir uns nicht irgendwohin verziehen, wo wir miteinander frei sprechen können?«


  Oda warf einen vorsichtigen Blick zu Chrodeg und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  Der strich sich mehrmals über den Schnurrbart und murmelte unter seiner Hand hervor: »Da ist noch Otker, ein krummbeiniger Waldschrat. Er ist Wisigarda so ergeben, dass er sich von ihr ertränken lassen würde, wenn es ihr gefiele. Vor ihm nimm dich in Acht.«


  »Er hat meinen Mann auf dem Gewissen«, sagte Oda und wandte sich ab.


  »Heristal ist anscheinend ein furchtbar netter Aufenthaltsort«, flüsterte Gunhild so leise vor sich hin, dass sie selbst es kaum hörte.

  



  Am anderen Morgen traf der Elefant ein. Da man Bertas Trompeten schon von weitem hören konnte, stand Gunhild auf dem Hof und erwartete sie.


  Wieder schwenkte die Elefantenkuh traurig ihren Rüssel, erkannte Gunhild aber. »Wo bekommen wir Leckerbissen für sie her?«, erkundigte sich Gunhild bei Chrodeg, während sie behutsam den Rüssel streichelte.


  »Diese abgrundtief hässliche Bestie hat wohl Satanas ersonnen«, mischte sich Wisigarda von oben ein, stieg aber trotzdem neugierig die Treppe des Turms herab. In gebührendem Abstand vom Elefanten blieb sie stehen.


  »Möhren, Liebstöckel und so etwas«, erinnerte Gunhild den Franken.


  Chrodeg schüttelte den Kopf. »Hier ist es nicht wie in Aachen. Die Leute leben von der Rinderzucht und der Jagd – sie haben dafür die Erlaubnis des Königs. Es wird schwierig werden, jemanden dazu zu bewegen, sein bisschen Gartengemüse herzugeben.«


  »Er stinkt«, stellte Wisigarda fest und bewegte schnüffelnd ihre lange Nase.


  »Jeder, an dessen Beinen der Kot herunterläuft, stinkt.«


  »Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, Sächsin!«


  Gleichgültig zuckte Gunhild die Schultern. »Wir könnten es mit jungem Giersch versuchen, Chrodeg. Er ist mild und kann keinen Schaden anrichten. Und davon gibt es hier genug.«


  »Chrodeg wird heute auf die Jagd gehen«, schnappte Wisigarda zu. »Ich sehne mich schon lange nach frischem jungem Wildschwein, aber der alte Otker ist sogar zu feige, Frischlinge zu jagen. Und mein König vernachlässigt mich, er stellt mir keinen Jäger …« Unvermittelt brach sie in Tränen aus.


  »Es dauert lange, ausreichende Mengen Giersch zu pflücken«, gab Gunhild zu bedenken. »Oda hat sowieso alle Hände voll zu tun, besonders jetzt, wo wir noch vier Leute mehr sind, die satt werden wollen. Jagen ist da nicht drin, Chrodeg …«


  »Willst du jetzt schon Befehle geben?«, schrie Wisigarda, die sich in zunehmender Auflösung befand.


  Ihre Mantelspange hatte sich gelöst und der Mantel war von der rechten Schulter gerutscht, wodurch er den faltigen Hals und den Ansatz der schlaffen Brust freigab. Sie musste sich die Augenbrauen mit Holzkohle nachgezogen und auf die Wangen eine rote Farbe aufgebracht haben, aber die Tränen hatten alles verschmiert.


  Wisigarda war nicht in der Lage, Gunhilds stumme Musterung zu ertragen. Sie zerrte den Mantel wieder hoch und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Chrodeg geht auf Jagd, wie ich es befehle! Und wehe ihm, wenn er mit leeren Händen zurückkommt!«


  »Aber, aber, wozu denn all die Aufregung?« König Karl, der verdeckt durch den Elefanten herangeritten war, ohne dass ihn jemand bemerkt hatte, ließ sich von seinem Pferd gleiten und stand plötzlich zwischen ihnen.


  Zwar hatte Gunhild das Gefühl, dass er bei Wisigardas Anblick für einen kurzen Moment zurückzuckte, aber dann streckte er die Arme nach ihr aus und sie schmiegte sich willig hinein.


  »Aber, aber«, wiederholte er und tätschelte Wisigardas Hintern, während sie ihr Gesicht an seiner Brust verbarg. Unter seinen borstigen Augenbrauen sah er Gunhild streng an. »Wie habt ihr es geschafft, die Mutter meines Lieblings in solche Aufregung zu versetzen?«


  »Die Sächsin gibt Chrodeg Befehle und mir verweigert er den Gehorsam«, klagte Wisigarda ungefragt dumpf in Karls Mantel hinein. »Ich erwarte, dass man mir wenigstens auf deinem Stammhof gehorcht, Carolus, wenn du mich schon in deinen Pfalzen nicht duldest.«


  »Ja doch, ja doch. Das erwarte ich auch«, stimmte Karl unbeholfen zu. »Geh, Chrodeg, tu, was Wisigarda dir auftrug. «


  Ein triumphierender Blick aus Wisigardas verweinten Augen traf Gunhild, indes sie demonstrativ schniefte. Dann löste sie sich aus Karls Umarmung, trocknete ihre Tränen und hauchte ihm einen imaginären Kuss zu. »Danke, mein König. Ich wusste, du würdest heute kommen und mich retten.«


  Deshalb auch die Schminke. Aha. Ein Anflug von Mitleid überkam Gunhild angesichts der alternden Frau, die offenbar nicht repräsentativ genug war, um ihren Lebensabend inmitten der Großfamilie in Aachen zu verbringen. »Der Elefant braucht Chrodeg«, bemerkte sie, während Wisigarda ihrem Karl huldvoll die Hand reichte und ihn mit sich zu ziehen versuchte. »Ihr werdet dem Kalifen doch berichten wollen, dass es dem Tier unter Chrodegs Pflege gut geht.«


  Karl überlegte nur einen Augenblick. »Wisigarda, Teuerste«, sagte er entschlossen, »befiehl Männer aus dem Dorf zu dir, so viele du brauchst, meinetwegen auch mehr. Aber Chrodeg lass mir!«


  Wisigarda verzog beleidigt das Gesicht in einer Weise, die stark an das Honigschnäuzchen erinnerte, dann rauschte sie wortlos zur Turmtreppe und eilte nach oben.


  »Sächsin, du verstehst es, Menschen gegen dich aufzubringen«, bemerkte Karl säuerlich. »Und trotzdem ist es dir bisher gelungen, am Leben zu bleiben. Allein das ist schon eine hohe Kunst, die der Zauberei gleichkommt. Ich will wissen, wie du das fertig bringst. Du wirst mir darüber Rechenschaft ablegen.«

  



  Entsprechend der Erwartung des Königs organisierte Gunhild mit Hilfe einiger Dorfbewohner die Futtersuche für den Elefanten und suchte Karl dann umgehend auf. Sie war sicher, dass unter Chrodegs wachsamen Augen bald Berge von Giersch auf dem Hof eintreffen würden, außerdem würde er Berta waschen und Einstreu für sie besorgen lassen.


  Der König hatte es sich im schindelgedeckten Wohnhaus am Feuer bequem gemacht. Wisigarda war nicht anwesend. Vermutlich rührte sie im Turm eine nahrhafte Suppe aus Eifersucht und dem Zorn der Vernachlässigung zusammen, die Karl später würde auslöffeln müssen.


  »In Aachen glauben sie, ich sei zu meiner scara unterwegs«, bemerkte Karl düster, als Gunhild in gebührendem Abstand stehen blieb. »Dabei bin ich abgehauen wegen eines Elefanten. Setz dich zu mir.«


  »Danke, dass Ihr mir das Leben gerettet habt«, sagte Gunhild.


  »Deine Hinrichtung wäre mir zu früh gekommen. Abgesehen davon, dass es dem Elefanten nicht gut geht, habe ich einige Fragen an dich. Aber glaube nicht, dass es dir nächstes Mal gelingt, dem Tod zu entgehen. Du hast dein Leben mit der Anklage gegen Pater Egilbert verwirkt.«


  »Es war umgekehrt«, stellte Gunhild kühl richtig. »Da ich ohne gerichtliche Untersuchung bereits zum Tod verurteilt wurde, hatte ich das Bedürfnis, diesen heuchlerischen Priestern den Spiegel vorzuhalten. Ich will, dass sie ihre Verbrechen eingestehen und dafür bestraft werden!«


  »Welche Verbrechen?«, fragte Karl verblüfft.


  »Gewalt an Frauen und kleinen Jungen.«


  »Männer aus den Sippen, die ursprünglich andere Völker, aber inzwischen auch wir selbst Franken nennen, haben ihr Verhalten Frauen und Jungen gegenüber nicht sonderlich geändert«, behauptete Karl unbeeindruckt. »Sie waren schon immer so. Willst du sie dafür bestrafen lassen, dass sie jetzt nicht mehr Seher oder Heiler unter dem Rabengott, sondern Priester im Dienst des Herrn sind?«


  »Wem sie dienen, ist völlig unerheblich«, bemerkte Gunhild. »Das Dienen, angeblich im Sinne der Menschen, ist sowieso nur ein Vorwand, denn in Wahrheit beanspruchen sie als Diener ihrer himmlischen Herren Macht über andere, über Kinder und Frauen und in anderer Weise auch über Männer.


  Und die Götter sind auch immer die gleichen geblieben, es haben nur die Namen gewechselt. Wotan, der Rabengott, ist der Gott der Unterwelt, der in der Gegend, aus der die meisten eurer Sippen kommen, Oetosyrus hieß. Manche nannten ihn Baal. Wo diesem Gott dazu noch die Fähigkeit der Auferstehung zugesprochen wurde, wurde er als Apollon angerufen, wie bei den alten Byzantinern, oder Abullu, das Große Tor. Christus, der kirchliche Gott der Auferstehung, ist derselbe …«


  Der König blieb stumm. Mit der Hand machte er eine unauffällige Bewegung, die ein Kreuz andeuten sollte.


  »Und die Männer sollen nicht für das bestraft werden, was sie sind, sondern für das, was sie tun«, beharrte Gunhild. »Gleich, ob sie in Eurem oder des himmlischen Herrn Dienst stehen.«


  Mit abgewandtem Gesicht nickte Karl. »Du bist eine Zauberin. Kein Zweifel. Du weißt noch mehr als mein geistlicher Berater Alkuin. Ich verstehe nur noch nicht, wem du mit deiner schwarzen Kunst Schaden zufügst.«


  »Niemandem!«, fauchte Gunhild gereizt. »Seitdem ich bei den Sachsen lebe, kämpfe ich für ihr Recht, in ihren angestammten Gebieten nach ihrer eigenen Art zu leben. Aber sie werden tagtäglich von den fränkischen Priestern schikaniert und gepeinigt. Gegen dieses Unrecht wehre ich mich mit aller Kraft, und die Priester wissen sich nicht anders zu helfen, als mich der Zauberei anzuklagen.«


  »Das ist Zauberei!«, bekräftigte Karl. »Wer, außer Satanas und seinen Helfern, würde auf die Idee kommen, den Priestern Christi kleine Schwächen vorzuwerfen, als seien sie gewöhnliche Männer?«


  »Sie sind gewöhnliche Männer! Und sind Mord und Vergewaltigung, die Priester unter dem Mäntelchen ihres Priestertums verüben, kleine Schwächen?«


  »Das glaube ich nicht«, bestritt Karl sofort.


  »Dann glaubt Ihr sicher auch nicht, dass Eure Missi das Land ausbluten, dass sie es auf Euer Geheiß ausplündern, so dass es sich in den nächsten Jahrzehnten nicht erholen wird.«


  »Als Sieger ist das mein gutes Recht.«


  »Und damit Ihr noch viele Jahre so fortfahren könnt, haben Eure Berater Euch auch geraten, die Gesetze der Sachsen durch das Recht des Stärkeren zu ersetzen, nicht wahr? Je länger Chaos und Verzweiflung in einem unterdrückten Land anhalten, desto besser können sich die Sieger all dessen bemächtigen, was sie haben wollen.« Gunhild konnte ihre Verachtung kaum noch verbergen.


  »Ich habe den Dispens des Papstes.« Karl setzte eine geradezu verbissene Miene auf.


  Gunhild resignierte. Er war wirklich vollkommen uneinsichtig. »Ich habe Euch die Namen der bei den Sachsen gebräuchlichen Pflanzen mitgebracht«, erinnerte sie ihn mürrisch.


  »Ja, gewiss.« Karl schreckte auf, als sei er aus einem Albtraum erwacht. »Pflanzennamen. Ich lasse im ganzen Reich danach forschen. Bis hinunter zur spanischen Mark. Lass hören.«


  »Es sind zu viele. Ich werde sie für Alkuin aufschreiben«, bot Gunhild an.


  »Für Alkuin! Ja, natürlich. Er wird die Namen vereinheitlichen. Oder an jemanden weitergeben, der es kann.«


  »Für das Heilen von vielen Krankheiten unterschiedlicher Art halte ich Zwiebeln und Knoblauch für die wichtigsten«, setzte Gunhild fort. »Mit ihrer Hilfe lässt sich Wundbrand vermeiden. Damit dürften Eure Krieger besonders häufig zu kämpfen haben.«


  »Wundbrand«, wiederholte Karl zerstreut. »Davon verstehe ich nichts. Aber was Namen betrifft: Wir haben schon festgestellt, dass mehrere Völker unseren fränkischen Namen für einen der Monate übernommen haben. Dieses Land wird allmählich fränkisch. Das salische Volk wird man vergessen. Was sagst du dazu?« Er sah sie plötzlich stolz an, als ob er Lob erwarte.


  Gunhild schüttelte verdrossen den Kopf. Er verstand nichts. »Welchen Monat?«


  »Den Hornung, den ihr Sachsen den Februar nennt. Im Hornung stießen unsere Vorfahren, die Hor, mit ihren Schlitten auf vereistem Gelände am weitesten in unbekannte Gebiete vor. Damals verstanden sie noch nicht zu reiten, aber schon die Pferde anzuschirren. Niemand konnte sich gegen sie wehren, wenn sie voranstürmten, und sie nahmen sich, was sie wollten. Der respektvolle Name Hornung aber blieb erhalten und erinnert an unsere ruhmreiche Vergangenheit. «


  Bestimmt nicht respektvoll, dachte Gunhild. Chrodegs Vermutung, dass die Völker Angst hatten, traf es viel besser. Die Franken waren noch genau so wild wie ihre Vorfahren mit dem Namen Hor. Klar, dass die Menschen einen Horror vor diesen Gewalttätern entwickelt hatten, und kein Wunder, dass der gefährliche Monat nach ihnen benannt wurde.


  »Ich muss mal nach dem Elefanten sehen«, murmelte sie und wartete Karls Erlaubnis gar nicht ab, bevor sie aus dem Haus flüchtete.


  Kapitel 10


  Karl verbrachte den ganzen nächsten Vormittag im Turm bei Wisigarda. Unter den verstohlenen Blicken der Unfreien des Hofes und der Leute, die aus dem Dorf kamen, wankte er kurz vor Mittag die Treppe herunter.


  »Oft ist er nicht bei ihr; wenn aber«, flüsterte Oda Gunhild zu, »nimmt sie ihn hart ran. Es heißt, sie sei unersättlich und dabei krankhaft eifersüchtig. Ich muss jetzt fort, um ihn zu bedienen. Danach ist er immer hungrig wie ein Wolf.« Sie eilte in das Wohnhaus zu ebener Erde, das dem König vorbehalten war.


  Einige Zeit später wurde Gunhild zu ihm gerufen.


  Sie trat ihm verunsichert gegenüber, denn am Vortag war sie einfach fortgelaufen und nicht wieder zurückgekehrt und beides war nach dem Verständnis jedes Königs unentschuldbar. Gleichzeitig war sie erleichtert, denn sie musste unbedingt eine Möglichkeit finden, mit ihm über Helco zu sprechen.


  Karl ließ sich nichts anmerken, zeigte nur wortlos auf die niedrige Holzbank, die unterhalb seines roh zubehauenen Thrones stand.


  Noch war die Tischplatte mit den Resten seines üppigen Mahls nicht fortgeräumt worden. Gunhild sah einen dunkelroten Schinken von Wildbret und roch den scharfen Rauchgeruch, der diesen umgab. Karl griff zu einem Käse und schnitt sich eine daumendicke Scheibe ab. »Der Käse, den meine neue Sächsin macht, schmeckt ausgezeichnet. Und wie geht es meinem Elefanten?«, erkundigte er sich, als sie saß.


  »Besser«, antwortete Gunhild. »Und Eurer Wisigarda?«


  Erst stutzte, dann schmunzelte er. »Auch. Etwas daran auszusetzen? Ein Mann darf auf sein Eigentum stolz sein.«


  »Durchaus«, sagte Gunhild zustimmend, »wenn er es sich selbst erarbeitet hat. Das sind wir Frauen auch. Auf jeden Mantel, den wir webten, auf jede Rübe, die wir ernten konnten, auf jedes Kind, das wir großzogen …«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Karl furchte drohend seine Stirn. »Viele würden nicht wagen, mir in diesem Ton ihre Meinung zu sagen. Nicht einmal mein Beichtvater.«


  »Vielleicht Madelgard«, warf Gunhild ein.


  »Das stimmt«, sagte Karl versöhnt und lehnte sich entspannt zurück. »Mein Honigschnäuzchen hat vor mir keine Angst. Auch ihre Mutter nicht, und das weiß ich durchaus zu schätzen. Speichellecker gibt es in meiner Umgebung mehr als ausreichend.«


  »Bestimmt«, bestätigte Gunhild nachdrücklich.


  »Wo wir gerade dabei sind … Hast du schon einen Mantel gewebt oder eine Rübe geerntet, Sächsin?«


  »Nein«, gab Gunhild verlegen zu. »Meine Fähigkeiten liegen woanders.«


  »Meine auch«, sagte Karl.


  Gleichzeitig brachen sie in Lachen aus.

  



  »Schlau werde ich aus dir nicht«, sagte der König nach einer Weile. »Es ist ja nicht so, dass die Zauberei dein ganzes Wesen ausmachen würde. Du hast auch Eigenschaften, die mir gefallen.«


  Er betrachtete Gunhild so wohlwollend, dass sie für einen Augenblick erschrocken den Atem anhielt. Sie war wesentlich jünger als Wisigarda. Die Nacht in den Armen seiner Geliebten hatte ihm vermutlich vor Augen geführt, dass diese verbraucht war.


  »Willst du meine Friedelfrau sein, Sächsin?«, fragte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Gunhild riss sich zusammen und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, König Charl. Es ist ein außerordentliches Angebot, das mich ehrt, trotzdem …«


  »Das soll es auch. Aber mein Beichtvater würde es auch nicht gutheißen. Deine Ablehnung macht es mir leichter, fromm zu bleiben. Du sollst nur wissen, dass ich dich gerne in mein Eigentum eingereiht hätte.«


  Dass er Gunhild nicht gram war sowie die Tatsache, dass sie sich auf eine fast freundschaftliche Weise nahe gekommen waren, machte Gunhild tollkühn. »Darf ich eine Frage stellen, die nicht weniger ungewöhnlich ist als Eure?«, erkundigte sie sich.


  Karl stützte das Kinn in die Hand und grübelte einen Augenblick über die Antwort nach. »Eigentlich steht es dir nicht zu. Aber meinetwegen.«


  »Stimmt es, dass Ihr Euren Bruder Karlmann auf dem Gewissen habt?«


  Dem König traten Schweißperlen auf die Stirn, und etwas, was man als Furcht interpretieren konnte, glomm in seinen dunklen Augen auf.


  »Ihr solltet mich nicht anlügen.« Gunhild flüsterte nur und merkte selbst, dass es eindringlicher klang, als jedes laute Wort es vermocht hätte.


  Mit zitternden Lippen gab er sich geschlagen. »Woher weißt du es?«


  »Ich wusste es nicht, aber ich habe es vermutet«, sagte Gunhild ehrlich. »Ich lebte damals unter einem anderen König und interessierte mich nicht sonderlich für das Fränkische Reich. «


  Karl lehnte sich zurück und heftete versonnen die Augen auf das Deckengebälk. »Ich war der Stärkere und trotzdem wollte Karlmann mir mein Recht streitig machen. Karlmann war ein Schwächling. Es ist wider die Natur, wenn der Schwächere dem Starken befiehlt. Das konnte ich nicht dulden.«


  Gunhild hütete sich, ihn zu unterbrechen.


  »Chlothachar und seine Söhne haben vorgeführt«, murmelte Karl wie im Selbstgespräch und ließ sein scharfes Messer über dem Käselaib schweben, der sich bereits beträchtlich verkleinert hatte, »was von einer Sippe und ihrem Reichtum übrig bleibt, wenn keiner stark genug ist, sie zu führen. Sogar ihr Reich haben sie verloren …«


  »Und Ihr wolltet eines gewinnen …«


  Zu Gunhilds Erstaunen schüttelte Karl den Kopf. »Nein, das war es nicht, es war ja im Besitz meiner Sippe. Unser Vater Pippin war schlauer als der erste Merowinger. Er hat mit dem damaligen Papst ein ewig gültiges Abkommen geschlossen, dass die Franken nie einen anderen zum König haben werden als einen Nachkommen Pippins. «


  »Und seitdem ist der Frankenkönig Schutzherr des päpstlichen Rom …«


  »Mehr oder minder. Wenn es passt. Auch gegenüber den Männern des himmlischen Herrn gibt es Vorlieben …«


  »Soviel ich weiß, ist Hadrian nicht der Papst, den Ihr besonders liebt. Der kommt erst …«


  Karl warf Gunhild einen erschütterten Blick zu. »Stimmt das wirklich?«


  Sie nickte. »Leo.«


  »Kardinal Leo«, hauchte er, und nach einer kleinen Pause: »Pater Bruno. Ist seine Seele in Gefahr, wenn er über deine … Zaubereien spricht?«


  Gunhild wollte gerade zu einer erbosten Entgegnung ansetzen, als seine Miene Reue verriet.


  »Nein, sage nichts. Es tut mir Leid, das erwähnt zu haben. Ich hoffe, du fährst jetzt nicht als Dämon in mich, um mich zu quälen …«


  Seine plötzliche Angst war echt. »Nichts liegt mir ferner, König Charl«, beteuerte Gunhild hastig. »Ich muss Euch überdies sagen, dass so etwas überhaupt nicht möglich ist. Es gibt keine Dämonen.«


  Karls Oberlippe zitterte. »Man hat mir die Berichte des Bischofs von Tours vorgelesen. Der ehrwürdige Mann schreibt, dass es nicht nur Satanas’ Dämonen, sondern auch heilige Dämonen gibt, die in Menschen fahren und sie peinigen. Überliefert ist, dass der heilige Niketius einem Diakon zur Strafe mit der geballten Faust auf die Kehle schlug … Du darfst diese Dinge, die von Männern der Kirche bezeugt worden sind, nicht so unverblümt leugnen. Meinem Beichtvater wäre dies der Beweis, dass du so heidnisch bist, wie alle behaupten.«


  »Ihr dürft dieses Gespräch auf keinen Fall in Eure Beichte aufnehmen«, verlangte Gunhild erschrocken, als ihr aufging, dass selbst ein Gespräch unter vier Augen keines war, wenn der andere sich verpflichtet sah, darüber im Beichtstuhl zu reden.


  »Siehst du, Charl, was habe ich gesagt? Lass diese gottlose Sächsin auf der Stelle hinrichten!«, kreischte eine Stimme, die sich in wildem Zorn überschlug, so dass Gunhild sie so schnell gar nicht identifizieren konnte.


  »Wisigarda«, murmelte Karl tonlos.


  »Geh in deine Räume zurück, Wisigarda«, verlangte der König, als er sich von der Überraschung erholt hatte.


  »Ich will erst dein Versprechen, dass du sie töten lässt!«, schrie die Frau und schlurfte von der nicht ganz geschlossenen Tür, hinter der sie offenbar gelauscht hatte, zum Thron.


  Die flackernden Flammen warfen Licht und Schatten auf Wisigarda. Früher mochte sie mit ihren schräg stehenden Augen sehr apart gewesen sein, aber mit den Jahren hatten die Falten ihr ein eigensinniges, rechthaberisches Aussehen verliehen. Gunhild zweifelte nicht daran, dass Karl dasselbe sah wie sie. Verdrossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Aber Wisigarda legte besitzergreifend eine Hand auf die Sessellehne des Königs, die andere stützte sie auf ihre breite Hüfte. »Nun?«, fragte sie mit schnippisch geneigtem Kopf.


  »Nun gehst du«, sagte Karl. »Ich habe dir heute früh viele meiner Stunden geschenkt. Ich hätte auch jagen gehen können.«


  »Auch jetzt hättest du jagen gehen können. Warum schenkst du ihr deine Zeit?« Wisigardas Kopfbewegung wies eindeutig verächtlich zu Gunhild herüber.


  »Ich schenke ihr keine Zeit. Ich stärke mich.« Karl blieb erstaunlich ruhig.


  »Mit dem Käse einer Sächsin.«


  »Bist du jetzt auf einen Käse eifersüchtig oder auf eine sächsische Unfreie mit Brüsten wie leere Ziegenschläuche?«, versetzte Karl mit wachsender Wut. Er stieß den Dolch tief in den restlichen Käse und biss große Stücke davon ab, die er gründlich mahlte, bevor er schluckte.


  »Schließlich nicht ohne Grund«, murrte Wisigarda, jedoch nicht mehr ganz so aufsässig. »Ich kenne die Namen aller deiner Geliebten, auch der neuen. Folkeldis heißt sie. Ist sie genauso blond wie die Herrin deiner Bestie?«


  »Raus jetzt!«, donnerte der König. »Oder ich vergesse mich!«


  »Ich werde in der Beichte bekennen, dass ich den Anlass für deine Drohung gegen mich lieferte«, beschloss Wisigarda zuckersüß. »Mein Beichtvater wird gewiss feststellen, dass wir beide eine schwere Sünde auf uns geladen haben.« Mit einem mordlustigen Blick auf Gunhild rauschte sie zur Tür.


  »Und du verschwindest auch, Sächsin!«, schnauzte Karl unwirsch und wischte zwei Schinken von der Tischplatte.

  



  Wisigarda bebte vor Wut. Diese Sächsin war gefährlicher als jede andere Frau, die sich Charl bisher als Gespielin für sein Lager geholt hatte, und das waren viele gewesen. So viel verstand sie. Aber nicht die Gründe. Mit ihrem Schädel, kantig und lang wie der eines Pferdes, und dem Körper, der auch einem jungen Mann gehören könnte, war sie das genaue Gegenteil von Charls Vorlieben, der nicht einmal die Finger von den fetten Hintern der eigenen Töchter lassen konnte.


  Es musste an etwas anderem liegen.


  Während Wisigarda sich die Treppe hochzog, wobei sie vergeblich ihren stoßweisen Atem und das harte Hämmern ihres Herzens zu ignorieren versuchte, kam sie zu dem Schluss, dass es nur die Bestie sein konnte, die die Sächsin für Charl so wichtig machte.

  



  Wie es seine Pflicht war, wartete Otker auf seine Herrin. Ungnädig bahnte sich Wisigarda an ihm vorbei ihren Weg zum Bett, ohne seinen unterwürfigen Gruß zu erwidern.


  Mürrisch folgten ihre Augen ihm, nachdem er eine seidene Decke über sie gebreitet und begonnen hatte, seiner üblichen Arbeit nachzugehen. Der Sächsin hätte sie ihre persönlichen Dinge nie anvertraut. Dass Otker derb und nicht übermäßig sorgfältig war, nahm sie in Kauf.


  Otker holte einen Prachtteller aus Zinn von einem Bord, spuckte darauf und polierte ihn mit dem Ärmel seines Wamses. Seine krummen, dürren Finger erinnerten sie an Spinnenbeine. Wisigardas Gedanken begannen zu wandern.


  Vielleicht waren Spinnen nie Bestandteil der Tränke gewesen, an denen sich die Männer ihrer Jugend berauscht hatten. Otker musste sich noch erinnern können, was sie enthalten hatten. »Otker, wenn ihr um das Feuer getanzt habt«, sagte sie, »was habt ihr getrunken?«


  Er drehte sich um. »Vieles, Herrin. Unterschiedliches.«


  »Gab es manchmal Todesfälle?«


  »Gleichmütig zuckte er die Schultern. Zuweilen, Herrin. Nicht jeder kannte sich aus.«


  »Aber du, du kennst dich aus?«


  »Natürlich, Herrin.«


  »Du musst etwas finden, was für die große Bestie tödlich ist.«


  »Ich weiß nicht, was bei Bestien wirkt, Herrin …«, wandte er ein und duckte sich vorsorglich, um dem Geschoss zu entgehen, das bei Widerspruch zwangsläufig zu folgen pflegte.


  Aber ausnahmsweise blieb Wisigarda geduldig. »Dann nimm alles, von dem du weißt oder glaubst, dass es gefährlich für die Männer war, und misch es unter das Futter des Biestes.«


  Otker blinzelte bedächtig und suchte in seiner Erinnerung. »Vor allem die Wüterichwurzel. Zu dieser Jahreszeit wirkt sie am stärksten. Sie riecht wie Petersilie, Sellerie oder Möhre.«


  »Fein«, bemerkte Wisigarda spöttisch. »Dann besorge für morgen im Dorf Wurzelgemüse. Nimm den Stallknecht mit und beschlagnahme es. Liefere es in die Küche und lass es auf Befehl des Königs für den erlesenen Geschmack der Sächsin zubereiten, die ja nichts von Wildschweinbraten hält. Umso mehr wird sie den Geruch von Petersilie, Sellerie und Möhre schätzen, nachdem du reichlich Wüterichwurzel unter das Grünzeug gemischt hast.« Sie lachte erheitert.


  Otker nickte gehorsam und schlurfte zur Tür.

  



  Am späten Abend wurde Gunhild von Chrodeg aus dem ersten Schlaf gerissen. Zu Tode erschrocken sprang sie aus dem Bett, in dem sie neben Oda lag, warf sich ihre Kleidung über und rannte hinaus.


  »Berta gefällt mir nicht«, flüsterte Chrodeg aufs Höchste besorgt. »Sie ist das, was du traurig nennst. Aber es ist noch mehr als das.«


  »Sie mag den Giersch doch. Und ich glaube einfach nicht, dass ein Wildgemüse, das auch Menschen als Salat essen, einem Elefanten schaden kann.«


  »Das ist es auch nicht. Sie verhält sich anders als neulich …«


  Als sie den Stall betreten hatten, erkannte Gunhild im Licht einer Fackel, was Chrodeg meinte. Bertas Augen waren trübe und glanzlos und sie wirkte völlig desinteressiert, fast apathisch. Außerdem fühlte sie sich hinter den zarten Ohren wärmer an als sonst. Durchfall hatte sie auch wieder. Gunhild strich sich eine Probe der bräunlichen Flüssigkeit auf den Zeigefinger und roch daran.


  Irgendwie faulig. Und entschieden anders als in Aachen. Anscheinend war dies nicht nur eine Verdauungsstörung durch falsches Futter. Trotzdem waren Futter und Wasser natürlich das Erste, was sie untersuchen musste. »Was habt ihr unserer Berta zu essen gegeben?«, fragte sie den Knecht, der schon auf sie gewartet hatte.


  »Nichts anderes, als du uns gezeigt hast«, beteuerte er.


  »Leuchte mir mal hierher, Chrodeg«, murmelte Gunhild und beugte sich über den Rest des Futters, der in einem hölzernen Trog lag.


  Welkende Blätter von Giersch, junger Buche, Linde und Löwenzahn konnte sie identifizieren, nicht aber Pflanzenwurzeln und längliche gezackte sowie lanzettförmige Blätter, die sie ihres Wissens noch nie gesehen hatte. Und alles war mit bräunlichen Krumen bestreut, die im Urzustand wohl trocken gewesen waren. Gunhild zerrieb sie nachdenklich zwischen den Fingern zu einer ekelhaften Schmiere.


  Als sie aufsah, bemerkte sie, dass aus Chrodegs Miene tiefer Abscheu sprach und die erstaunt aufgerissenen Augen des Futterknechts. »Was ist?«


  »Erinnerst du dich an Chilperichs nächtlichen Tanz?«, fragte er dumpf. »So ein Zeug benutzen sie dabei auch. Ich kann nicht beschwören, dass es dasselbe ist. Aber viele Männer probieren alles aus, was ihnen in die Hände fällt. Da mag es unterschiedliche Wirkungen geben …«


  »Und das?« Gunhild griff zu einem gezackten Blatt.


  »Giftwüterich. Man kann davon sterben. Und hier sind Maiglöckchenblätter. «


  Offenbar hatte jemand einen Giftcocktail gemischt in der Hoffnung, dass er Berta schon irgendwie schaden, wenn nicht sogar töten würde. »Bringt den Trog raus!«, befahl Gunhild. »Aber nichts wegwerfen! Berta bekommt kein neues Futter, nur frisches Wasser, und ich brauche Holzkohle.«


  »Von Buche, Birke, Linde, Erle?«, fragte Chrodeg mit einem hoffnungsvollen Lächeln.


  »Von allem. Und von Eiche, wenn es sie gibt.«


  »Ja, die gibt es. Sehr alte Eichen sogar.«


  Gunhild warf Chrodeg einen forschenden Blick zu. Vielleicht gab es doch heilige Eichen in der Gegend. Plötzlich erwachte wieder ihre Hoffnung auf einen Ausbruch.

  



  Die Holzkohle, die Chrodeg schnell beschafft hatte, zerrieb Gunhild zu einem feinen Pulver, das sie auf das frische Wasser streuen wollte. Da aber ein Elefant nicht von der Oberfläche trank, musste sie sich etwas einfallen lassen, damit Berta die entgiftende Medizin überhaupt in den Magen bekam.


  »Den Rest der Nacht werde ich bei Berta wachen«, sagte Chrodeg, der bei Gunhild stand und zusah, entschlossen.


  »Du weißt Bescheid?«


  Chrodeg sah sich argwöhnisch um, bevor er antwortete. »Vermutlich war es Otker, auf Wisigardas Befehl. Meine Männer sind mir ergeben. Außerdem wissen sie, dass unser Leben davon abhängt, dass Berta gesund bleibt …«


  Gunhild nickte zerstreut. »Wir müssen sichergehen, dass sie das Pulver zu sich nimmt. Dumm nur, dass es an der Oberfläche schwimmt. Hast du eine Idee, Chrodeg?«


  »Berta trinkt anders als ein Pferd, von unten, nicht von oben«, sagte Chrodeg ohne zu zögern. »Wenn ich ihr in Abständen nur eine Pfütze voll biete, schlürft sie das Pulver mit ein. Sie wird gar nicht anders können. Es hat auch den Vorteil, dass ich ihr nach und nach viel mehr Pulver verabreichen kann als in einem großen Bottich mit der Wassermenge, die sie gewohnt ist. Ich hoffe, sie hat Durst!«


  »Den hat sie! Hervorragend«, sagte Gunhild dankbar. »Du wirst nur um deinen Schlaf kommen.«


  »Dass du dich um meinen Schlaf sorgst! Aber wir halten immer Wache, wenn wir reiten, wir sind es gewohnt. Und hier sind wir zu dritt, es ist also nicht der Rede wert.« Chrodeg legte eine Pause ein. »Wisigarda wird nicht aufgeben …«


  »Das denke ich mir.« Gunhild legte das Holz und das Messer, mit dem sie inzwischen eine ausreichende Menge Pulver geschabt hatte, beiseite und erhob sich. »Aber wir auch nicht.«

  



  Wisigarda verstand es offenbar, sich mit Karl schnell auszusöhnen, denn am Mittag des nächsten Tages stieg er gähnend die Treppe des Turms hinunter und begab sich zum Frühmahl in sein Wohnhaus.


  Gunhild, die ihn aus der Ferne beobachtete, schätzte ab, wie lange es dauern würde, bis der Koloss den Berg von zehn Eiern verzehrt haben würde, den Oda ihm an diesem Tag vorsetzen wollte, dann folgte sie ihm.


  »Wohl bekomme es!«, grüßte sie höflich. »Der König möge sich an einem opulenten Mahl erfreuen. Der Kalif kann es heute nicht.«


  Er begriff sofort. »Was ist mit meinem Elefanten? Fühlt er sich wieder nicht wohl? Vernachlässigen die Männer ihn?«


  »Die Männer behandeln Euren Elefanten sorgsam wie den eigenen Erbsohn und bewachen ihn inzwischen auch nachts. Man hat versucht, ihn zu vergiften.«


  Karl hielt sich nicht damit auf, Einwände vorzubringen oder Ungläubigkeit vorzutäuschen. Er ergriff einen ziegelsteingroßen Schinken und schmetterte ihn ins Feuer. »Sie wagt es!«, fluchte er. »Sie wagt allen Ernstes, mir die Stirn zu bieten!«


  Gunhild, die nicht ganz genau wusste, ob er nicht doch sie meinte, zuckte vor Schreck zusammen.


  Aber Karl sprang auf, warf die randvoll beladene Tischplatte in hohem Bogen von sich und stampfte mit eingezogenem Nacken zur Tür. »Komm mit!«, blaffte er, packte Gunhild im Vorbeigehen bei der Hand und schleifte sie förmlich die drei Stockwerke der Außentreppe hoch. Sie war ganz außer Atem, als sie es geschafft hatte, oben anzulangen, ohne über das Geländer zu stürzen.


  Karl riss die Tür auf. »Wisigarda!«, brüllte er.


  »Ja, Geliebter«, ertönte ihre Stimme einschmeichelnd.


  Vermutlich wusste die Frau längst, worum es ging. Otker hatte ausreichend Zeit gehabt, sie zu warnen.

  



  »Warum bestiehlst du mich?«, schrie Karl und trat ins Turmzimmer.


  Zu Gunhilds Überraschung war der Raum wohnlich eingerichtet und hell durch eine große Fensteröffnung gegenüber der Tür. In den heißen Sommermonaten konnte der Wind ihn schön kühl halten.


  Wisigarda räkelte sich auf einer breiten Liegefläche zu ebener Erde, die von einer Seidendecke bedeckt war, und tat, als sei sie gerade aufgewacht.


  »Warum willst du meinen Elefanten tot sehen?«, herrschte Karl seine Friedelfrau nochmals an.


  »Aber das will ich doch gar nicht, Geliebter. Ich will, dass du die Sächsin fortschickst«, stellte Wisigarda überraschend freimütig richtig. »Oder sie auf der Stelle tötest.«


  »Sie?« Karl machte eine Kopfbewegung zu Gunhild.


  Wisigarda lachte hell. »Selbstverständlich, Charl. Glaubst du etwa, ich mache mir um die andere Sorgen?«


  »Das kann man bei dir nie wissen«, brummte Karl. »Du weißt, dass ich nicht mit mir handeln lasse.«


  Wisigarda, die ihre Flechten aufgelöst hatte, so dass die Haare einen roten Fächer um ihren Kopf bildeten, streckte beide Hände nach ihm aus. »Komm, Charl«, lockte sie. »Lass mich dir zeigen, wie mein großer Beherrscher der Welt mit sich handeln lässt, wenn er guter Stimmung ist.«


  Der König zögerte.


  Gunhild zog sich Schritt für Schritt zur Tür zurück. Hier war sie fehl am Platze. Die Fränkin beherrschte den König, sobald er in ihrer Nähe war.

  



  Karl, wie in Trance, versuchte, die Schließe seines Mantels zu öffnen, und riss sie schließlich ungeduldig ab. Der Mantel sank zu Boden und er stieg ins Bett.


  Um Gottes willen!, dachte Gunhild, als sie seinen nackten, weißen Oberkörper zu Gesicht bekam, der oberhalb des Bundes eines merkwürdigen grauweißen Beinkleides bereits Speckröllchen aufwies. Sie musste hier hinaus, so schnell wie möglich.


  Sie verfehlte die Tür um einige Handspannen. Als sie hinter sich griff, polterte irgendetwas mit lautem Krachen zu Boden.


  Wisigarda fuhr mit einem schrillen Schrei hoch, während der König sich lediglich umdrehte. Vor Zorn traten ihm die Augen weit aus den Höhlen und sein Gesicht lief tiefrot an.


  Wisigardas Arme schnellten in die Höhe, bevor sie ihren ganzen Oberkörper theatralisch nach vorne fallen ließ und ein lautes Geheul anstimmte. »Die Vase des Heiligen Vaters!«, klagte sie.


  Gunhild blickte um sich. Die rötlichen Scherben eines wahrscheinlich etruskischen Gefäßes bedeckten den Boden. Sie wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als sie inmitten der Scherben einen Lederbeutel entdeckte, der seinen Inhalt entleert hatte.


  Ohne sich zu bedenken, kniete sie nieder und betrachtete bewundernd eine goldene Fibel, die weitaus sorgfältiger hergestellt war als die meisten Schließen für Mäntel oder Kleider. »Wunderschön gearbeitet«, flüsterte sie und zog vorsichtig eine Halskette zwischen den scharfkantigen Tonscherben hervor. Sie bestand aus runden goldenen Perlen, gläsernen Stäbchen und behutsam beschliffenem Rohbernstein mit unterschiedlichen Insekteneinschlüssen. Beides kostbare sächsische Arbeiten. »Wo habt Ihr die her?«


  Wisigarda kicherte spöttisch. »Die Seelenverwandtschaft einer Sächsin mit gefangenen Kerftieren. Sie weiß, wo ihr Platz ist, Geliebter.«


  Karl beachtete sie nicht. »Von dieser ersten heidnischen Säule, die ich in meinem Leben stürzte, glaube ich …«


  »Aus den Weihegaben der Irminsul«, sagte Gunhild tieftraurig. »Sie gehörten den Göttern. Ihr habt sie entweiht und jetzt liegen sie hier in Staub und Schmutz einer unwissenden Fränkin …«


  »Sie beschimpft mich!«, rief Wisigarda ungläubig aus. »Eine Sächsin wagt mich in meinem eigenen Haus zu beleidigen …!«


  Gunhild hatte noch etwas entdeckt, einen kleinen Anhänger mit verzierter Oberfläche, der kantig aus einem Knochen herausgeschnitten worden war. »Wuotan«, las sie ohne Mühe aus den Runen. »Diese Wotanskeule war eine Grabbeigabe, kein Bestandteil des Schatzes. Ihr Franken seid gewohnheitsmäßige Grabräuber, Barbaren …«


  »Tu etwas, Charl! «, zischte Wisigarda.


  Gunhild wiegte sich auf den Knien, die Fibel und die Perlenkette fest in beiden Fäusten. »Wer Böses sät, wird Böses ernten. Der Frankenkönig Charl und seine Kinder werden nicht anders enden als die Nachkommen des Frankenkönigs Merowech«, stieß sie mit monotoner Stimme hervor. »Hinter sich lässt Charl eine Spur von Morden und anderen ruchlosen Taten, und die Zukunft, die so verrucht sein wird wie die Vergangenheit, wird erst mit dem Verschwinden der Karolinger erträglicher werden. Aber ihre Untaten werden das Land für viele Jahrhunderte lähmen.


  Chlodwech der Dumme, den man auch den Frommen nennt, wird als Einziger von Charls Söhnen übrig bleiben, das Reich jedoch verlieren. Charls Töchter werden unverheiratet in der Finsternis der kommenden Zeit untergehen; deren Kinder werden sterben, ohne auch nur eine Tat zu vollbringen, von der sich zu sprechen lohnt, und niemand wird wissen, welches von ihnen durch Charl selbst gezeugt worden ist. Es wird auch niemanden interessieren, ebenso wenig wie man sich um die Nachfahren von Räubern kümmert, die ihren Reichtum in kleinerem Stil als Karl zusammengestohlen haben.


  Es wird trotz des schlauen Paktes mit dem Papst kein Nachkomme aus dem Geschlecht der Karolinger, ja nicht einmal ein Franke sein, der das Leben dieses Landes wieder zum Blühen bringt. Es wird ein Sachse sein, König Karl … Die Göttin Nerthus bezeuge, dass ich die Wahrheit spreche.«


  Ein ersticktes Keuchen brachte Gunhild zu sich, und sie wusste nicht, ob es von ihr selber oder jemand anderem gekommen war. Die Weihegaben rutschten zu Boden, als sie sich die Augen rieb und sich der Anwesenheit des Königs und seiner Geliebten wieder bewusst wurde.


  Gunhild drehte sich abrupt um.


  Beide lagen noch im Bett. Karl starrte sie an wie eine dämonische Erscheinung, während Wisigarda sich hilfesuchend an seinen Oberarm klammerte, die Augen fest geschlossen, und leise murmelnd betete.


  »Ist die Zauberin noch da?«, fragte Wisigarda nach einer Weile.


  »Sie ist noch da.«


  »Du musst sie auf der Stelle nach Aachen schicken!«, verlangte Wisigarda atemlos. »Eine Synode soll zusammenkommen, damit das Urteil von vielen heiligen Mündern ausgesprochen und vor heiligen Augen vollstreckt wird und sie dir keine Schuld geben kann! Priester, so viele wie möglich, sollen mit aller Inbrunst zum Herrn beten und ihr nach ihrem Tod einen spitzen Pfahl durch das Herz stoßen, um ihren Dämon zu bannen!«


  »Ja«, sagte Karl krächzend vor Angst, »genau das werde ich tun.« Er kroch mit lauerndem Blick vom Lager, breitete die Arme aus und trat auf Gunhild zu wie einer, der Federvieh vor sich herscheuchen will.


  Gunhild floh die Treppe hinunter. An ihrem Fuß entdeckte sie, dass sie die sächsischen Kleinodien an ihre Brust drückte.

  



  Noch in derselben Stunde brachen Gunhild und Chrodeg auf, nachdem Chrodeg dem König auf seine Bibel hatte schwören müssen, dass er sie nach Aachen bringen und den Geistlichen übergeben werde.


  Nichts, was an Gunhild erinnerte, durfte in Heristal zurückbleiben. Otker warf ihr den Rucksack vor die Füße und verschwand, so schnell ihn die Beine trugen, aus ihrem Blickfeld. Gerade noch rechtzeitig dachte Gunhild daran, zwei Hand voll von dem vergifteten Futter in einen leeren Ziegenbalg zu stopfen und unter dem Rucksack zu verstecken.


  Mit Wehmut verabschiedete sie sich von Oda, erfüllt von dem Gefühl, dass sie einander nie wiedersehen würden.


  Chrodeg ritt neben Gunhild her, die zu Fuß gehen musste, damit sie nicht zu entlaufen versuchte. Er war die erste Zeit in sich gekehrt und schien fast verwirrt. Es dauerte lange, bis er sich traute, sie anzusprechen. »Was ist da oben im Turm passiert?«


  Gunhild verzog zornig die Lippen. »Wisigarda hat Karl im Griff, als ob sie seine Mutter wäre. Im gleichen Augenblick, in dem er sie beschuldigte, Berta vergiftet zu haben, schaffte sie es, ihn in ihr Bett zu locken, und von da an war der Elefant unwichtig. Leider beging ich dann einen schrecklichen Fehler, der eigentlich mehr aus Tollpatschigkeit geschah …« Den Rest verschwieg sie ihm lieber. Zwar würde er, als Chilperichs wichtigster Gefolgsmann, ein gewisses Verständnis für Weissagungen unter Trance haben. Aber sie nicht. Sie hätte sich ohrfeigen mögen, dass sie am falschen Ort und zur falschen Zeit von Nerthus gesprochen hatte. »Eins ergab das andere.«


  »Möchtest du, dass ich dich Pater Bruno übergebe statt dem Beichtvater des Königs? Schließlich ist er auch Priester und ich würde mich herausreden können. Du und Bruno kennt euch ja anscheinend schon lange.«


  »Brun hasst mich«, sagte Gunhild erbittert. »Aber ich glaube, er hat vor einiger Zeit entdeckt, dass ich ihm nützlich sein könnte. Er will mich benutzen, um in ein höheres Kirchenamt zu kommen. Deswegen will er mich nach Rom vor den Papst schleifen.«


  »Während der Beichtvater dich in Aachen hinrichten lassen wird. Ist das denn besser als eine lange, mühselige Reise nach Rom, auf der sich vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht ergäbe …?«


  Gunhild sah dankbar zu ihm hoch. Sie hatte nicht gedacht, dass er sich für sie Gedanken über eine Fluchtmöglichkeit machen könnte. Aber sie wollte nicht nach Rom. Irgendwann musste ja Grimoald mit Helco eintreffen. »Mein Sohn«, sagte sie leise. »Ich kann ihn nicht dem Einfluss dieser Männer aussetzen. Ich gehe nicht ohne ihn.«


  »Wie du willst«, sagte Chrodeg knapp und ohne jedes Verständnis.

  



  Der Beichtvater überprüfte sorgfältig das Siegel des Königs, das Chrodeg ihm übergab, und ließ sich den mündlich überbrachten Befehl wiederholen. »Der Herr ist auf unserer Seite!«, rief er erleichtert. »Er hat unserem König die wahrhaft christliche Einsicht verliehen, dass es unser aller Schaden wäre, wenn er die Sächsin noch länger ihrer Bestrafung entziehen würde. Sperr sie sorgfältig ein, bis die Synode versammelt ist, Mann!«


  Vater Sigibert entfernte sich Schritt für Schritt rückwärts und ließ Gunhild dabei nicht aus den Augen, als würde er allmählich glauben, dass er sich in ihrer Nähe in großer Gefahr befände.


  »Ich kümmere mich um sie, Vater Sigibert«, versprach Chrodeg. »Ich habe keine Angst vor ihr.«


  Der Beichtvater nickte erleichtert und eilte davon.


  Gunhild tappte müde und entmutigt in den Verschlag und ließ sich einschließen.


  Sie war so weit wie zuvor.


  Kapitel 11


  Draußen lärmten die Schuljungen, aber Gunhild machte sich nicht die Mühe, hochzusteigen und hinauszusehen. Bruns hasserfülltes Gesicht wäre kein ermutigender Anblick gewesen.


  Sie saß jetzt bereits den dritten Tag in ihrem Gefängnis, dessen gleichmäßiger Ablauf zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang nur durch den treusorgenden Chrodeg unterbrochen wurde, der ihr Essen brachte.


  »Gunhild!«, rief eine Stimme, die ihr überhaupt nicht bekannt vorkam. Chrodeg war es nicht. Brun auch nicht. Sie räusperte sich und presste ein etwas klägliches »Ja« heraus.


  In der Fensteröffnung tauchte ein kantiges Gesicht mit fränkischem Schnauzbart auf, der besonders lang und verwildert war.


  »Dagobert«, flüsterte Gunhild ungläubig. »Bist du es wirklich?«


  »Doch, ja, bestimmt«, behauptete er, schob seinen Kopf herein, so gut es ging, und sah sich um. »Es ist annehmbar hier, finde ich. Du auch?«


  »Dagobert! Willst du dich über mich lustig machen?«, schnaubte Gunhild. »Warum bist du hier? Oder vielmehr: Geh! Heuchlerische sächsische Kirchgänger in fränkischen Diensten kann ich nicht leiden.« Odas Warnung hatte sie gut im Gedächtnis und mit Spitzeln wollte sie sowieso nichts zu tun haben.


  »Scheint so, als würde ich hier nicht gut aufgenommen«, stellte Dagobert friedfertig fest. »Dabei bin ich gekommen, um dir Neuigkeiten zu bringen. Zum Beispiel, dass ich mich von meinem Franken getrennt habe.«


  »Sehr interessant«, entgegnete Gunhild eisig. »Hattet ihr Streit?«


  »Nein. Kein Vieh mehr, das ich hüten konnte. Alles tot. Deine Vorhersage stimmte.«


  »Aha«, murmelte Gunhild, unsicher geworden.


  »Und jetzt bin ich hier«, verkündete Dagobert fröhlich.


  »Das sehe ich. Und wenn du wirklich etwas zu berichten hast, dann lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, verlangte Gunhild mit wachsender Nervosität. »Sonst kommt noch jemand und erschlägt dich!«


  »Warum? Ich bin Dagobert, Knecht eines fränkischen Siedlers in Sachsen, und soll in seiner alten Heimat Langhörner kaufen. Ich nehme mir alles Recht, mich gründlich umzusehen. Wieso auch nicht? Könnte ja ein käufliches Rindvieh im königlichen Stall stehen.«


  »Oh, Dagobert!«, brach Gunhild aus und unterdrückte ihr Verlangen, zu lachen. Selbst wenn er ein Verräter sein sollte, ließ sich nicht bestreiten, dass er amüsant war. »Die befinden sich nicht in den Ställen, sondern in den Wohngebäuden. «


  »Dachte ich mir schon. Nebenbei bemerkt, ich soll dir Grüße von Gerowulf ausrichten.«


  »Was? «


  »Ich werde ihm deine wohnliche Behausung beschreiben, damit er weiß, das es dir gut geht«, fuhr Dagobert gemütlich fort.


  »Dagobert, bitte!« Mit einem Mal begriff Gunhild, dass sie Dagobert Unrecht getan hatte.


  Der Sachse mit dem aschblonden Schnurrbart grinste von einem Ohr zum anderen. »Deine Botschaft erreichte Gerowulf beim Dänenkönig. Schneller als Sleipnir mit den acht Beinen erschien er in Verden. Aber du warst schon fort.«


  »Danke«, seufzte Gunhild selig.


  »Warte!«, warnte Dagobert, plötzlich sehr ernüchtert. »Er fing sofort an, nach diesem Bischof zu suchen, der euren Sohn Helco als Geisel genommen hat. Der Mann scheint wie vom Erdboden verschwunden …«


  »Er wollte umgehend nach Aachen aufbrechen«, sagte Gunhild bekümmert.


  »Das ist er vielleicht auch. Möglicherweise weiß er, dass Gerüchte umgehen, ein junger Sohn von Gerowulf sei aufgetaucht, der sich irgendwo zwischen Verden und Aachen befände, und reitet Umwege, weil er sich in Gefahr glaubt. Denn dass der Sohn des einzigen noch widerständigen Sachsenführers im Kampf zwischen Sachsen und Franken ein besonderes Kleinod darstellt, kann sich jedermann denken. Gerowulf kämmt jedenfalls die Gegend wie mit dem Läusekamm durch. Er schickte mich voraus, um dich zu beruhigen.«


  »Aber Dagobert«, keuchte Gunhild und presste ihre Fingerknöchel an die Zähne, »wenn das stimmt, könnten ja auch noch andere Männer hinter Helco her sein …«


  »Durchaus«, gab Dagobert zu.


  »Aber Grimoald allein ist schon schrecklich genug«, sagte Gunhild tonlos. »Wie alt muss denn ein Mann werden, um sich an Kindern nicht mehr zu vergehen … Oder zählt da nur die Lust, die auf die selbstsüchtigste Weise überhaupt ausgelebt wird?«


  »Ich weiß es nicht, Gunhild«, antwortete Dagobert mit einem Beiklang ungewohnten Mitleids. »Aber um Helcos Leben nicht in Gefahr zu bringen, bittet Gerowulf dich, auszuhalten, so lange es nur irgend geht. Die Erfahrungen mit anderen Söhnen aus guten Familien, die als Geiseln gestellt wurden …«


  »Ich habe miterlebt, wie Bado ermordet wurde«, sagte Gunhild um Fassung bemüht. »Der Sohn eines ostfälischen Gaugrafen …«


  Dagobert nickte mitfühlend. »Ja, so sind sie. Die Franken kennen keine Ehre, nicht einmal Gnade. Helco wäre wahrscheinlich wenig später tot, wenn du zu fliehen versuchst.«


  Gunhild bebte unkontrollierbar. »Ich habe es ja begriffen«, flüsterte sie unter Tränen.


  »Gunhild, Gerowulf wird dich holen, sobald er Helco befreit hat.« Dagoberts Gesicht verschwand aus den Gitterstäben, und ein dumpfes Geräusch bewies, dass er auf dem Boden gelandet war.


  Im Weggehen hörte Gunhild ihn eine Melodie pfeifen, die sie kannte. Eine fränkische. Er gab sich keine Blöße. Er war der perfekte Spion.


  Endlich fiel Gunhild ein, dass Berta das Lied mehrmals gesungen hatte. Die Tochter. Nicht der Elefant.

  



  Käufliches Rindvieh im königlichen Stall, so hatte sich Dagobert ausgedrückt. Gunhild lächelte verloren. Nein, es gab im Augenblick kein Vieh im Stall. Nicht einmal Berta, die Elefantendame, war zurückgebracht worden. Und auch Dagobert war nicht nochmals gekommen. Sie fühlte sich furchtbar einsam. Chrodeg war ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Hoffentlich bekam er nicht plötzlich seinen Marschbefehl zurück nach Verden!


  »Der Herr sei mit dir, Sächsin!«, sagte vor dem Fenster Chrodeg und stieß einen tiefen Seufzer aus. Kurz darauf schlug die Tür auf. »Es ist so weit.«


  »Was ist, Chrodeg?«, fragte Gunhild beunruhigt. »Du bist doch im Herzen gar nicht gläubig …«


  »Die geistlichen Herren verwirren mich. Sie haben sich versammelt und kommen mir vor wie ein Haufen garstiger Kröten, die darauf warten, ihr Gift abzuladen. Sie geifern auch über den König, der es nicht wagt, dich einfach hinrichten zu lassen. Ihre eigenen beringten Händchen wollen sie sich aber nicht schmutzig machen …«


  Gunhild nickte gefasst und hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie den Inhalt des Ziegenschlauches, den sie aus Heristal mitgebracht hatte, ein letztes Mal überprüfte. Zum Schluss schlang sie das Band locker um die Öffnung.


  »Wir können«, sagte sie und konzentrierte sich mit aller Macht auf ihre Verteidigung. Zeit gewinnen, darauf kam es jetzt mehr an denn je.

  



  Der untere Saal im Turm war gerammelt voll. Ein Summen von Stimmen füllte ihn, das allmählich verstummte, als Gunhild den Raum betrat, gefolgt von Chrodeg, der die Tür schloss.


  Der streit- und trinkfreudige Bischof Hukbert sollte an diesem Tag offenbar den Vorsitz führen. Neben ihm saß der Beichtvater des Königs und daneben wiederum Brun. Gunhild betrachtete ihn mit Argwohn. Anscheinend war er inzwischen in der Gunst der höheren Amtsträger aufgestiegen, denn ein Sitzplatz am Tisch war den wenigsten vergönnt.


  »Führt die sächsische Hagazussa vor mich«, verlangte Hukbert. »Und betet, ihr Herren, damit sie allein durch den gewaltigen Klang erkennen möge, wie groß die Macht unseres himmlischen Herrn und des Herrn Jesus Christus sowie ihrer irdischen Heerscharen ist.«


  Chrodeg schob Gunhild bedächtig vorwärts, indes ein gedämpftes Murmeln anhob und sie auf lauter tonsurierte Köpfe blickte. Sie war dankbar, dass Chrodeg mutig genug war, bei ihr zu bleiben. Er hatte genug Fantasie und Verstand, um sich auszumalen, dass jemand, der ihm übel wollte, ihn ohne weiteres der Mittäterschaft, zumindest einer unerklärlichen Immunität gegen ihre angeblichen Zauberkräfte beschuldigen konnte.


  Gunhild blieb vor dem Tisch stehen, wo sie den Ziegenschlauch unauffällig auf den Boden gleiten ließ.


  Bischof Hukbert beendete das Gebet und sah auf. »Du bist die sächsische Hagazussa Gunhild, getauft auf den Namen Hildegunde.«


  »Nein«, sagte Gunhild.


  Das verwirrte den alten Mann ein wenig. Er blickte fragend zum königlichen Beichtvater.


  »Sie ist es. Ich kann es bezeugen«, sprach statt seiner Brun. »Ich kenne sie, seitdem mich Seine Eminenz Grimoald, Bischof des Sturmigaues, in seine Obhut nahm. Auf ein Wort von ihr drehen sich ungeborene Lebewesen im Mutterleib und kriechen heraus.«


  Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch den Saal.


  Torsio uteri, Gebärmutterverdrehung. Ein nicht ganz einfacher Eingriff unter der Geburt, der Gunhild im nächtlichen Stall des damaligen Priesters Grimoald gelungen war.


  »Gibst du es zu?«, fragte Hukbert.


  »Nein. Brun war damals ein Kind und hat nicht verstanden, dass es mein Gewerbe ist, mich um kranke und leidende Tiere zu kümmern. Ich habe die Kuh und das Kalb gerettet, im Stall des frommen Priesters Grimoald. Zauberei unter seinen Augen wäre unmöglich, wie ihr alle verstehen werdet. Die Macht seiner Gebete hätte sie zuschanden gemacht«, behauptete Gunhild kühn.


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen, Eminenz.«


  Die Stimme kannte Gunhild, konnte sie aber nicht sofort einordnen, hatte sie doch damals mehr Sächsisch als Fränkisch gesprochen. Aber tatsächlich saß am Tischende Ansegisel, der Verwandte des Königs, der ihre Hinrichtung früher überaus eifrig betrieben hatte. Es wunderte sie, dass er ihr jetzt auf einmal zur Seite zu stehen schien.


  »Allerdings war zu dieser Zeit Seine Eminenz nur einfacher Priester, wie sie selbst zugibt …«, wandte Hukbert ein.


  Das beipflichtende Gemurmel hielt Ansegisel nicht davon ab, vehement zu protestieren. »Aber doch schon vom Geist des künftigen Bischofs erfüllt …!«, rief er machtvoll.


  »Mag sein«, murmelte Hukbert unentschlossen. »Es ist wahr, dass die Kraft eines Bischofs stärker ist …


  »Soll ich Euch so verstehen, Eminenz, dass .das Gebet eines Priesters nichts taugt?«, erkundigte sich Gunhild grimmig.


  »Zumindest erreicht das Gebet eines Bischofs unseren Herrn mit größerer Sicherheit«, antwortete er würdevoll. »Auf ihm ruht länger die Gnade des Amtes.«


  »Aus diesem Grund, Hildegunde, wenn ich das noch schnell einfügen darf, Eminenz«, warf Ansegisel ein, ohne jegliche Absicht, sich aufhalten zu lassen, »ist es nach höherer Weihe einem Mitglied der Kirche nie vergönnt, die Zauberei mit eigenen Augen zu sehen. Die einem Bischof innewohnende Kraft des Herrn schließt Zauberei in seiner Gegenwart so gut wie aus. Deshalb sind Bischöfe stets auf die Aussagen von Laien angewiesen. Glücklicherweise haben wir Pater Bruno unter uns.«


  Gunhild nickte, während sich ihre Gedanken überschlugen. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr eine Botschaft zu übermitteln versuchte, die sie als Aufforderung zum Zaubern interpretierte. Aber warum?


  »Ich weiß, Ihr seid immer auf Ausgleich bedacht. Aber spart Euch die Mühe, Ansegisel. Es ist nicht erforderlich, die Hagazussa noch zu belehren«, sagte Hukbert mit abweisend gespitzten Lippen. »Ich bitte jetzt um die Entscheidung jedes einzelnen Mitgliedes der Synode.«


  Vor dem Bischof lag eine Liste mit Namen. Er verlas den ersten.


  »Schuldig der Zauberei … ! «, verkündete Sigibert, des Königs Beichtvater.


  Der nächste folgte.


  »Schuldig! «


  »Schuldig!«


  An Gunhilds Ohren rauschten die Namen vorbei. Wenn alle Geistlichen aufgerufen worden waren, würde das Urteil vollstreckt werden. Sie musste jetzt ihren Plan umsetzen, aber stattdessen fühlte sie sich wie gelähmt.

  



  »Im Namen des Herrn! Gunhild ist zum Tode durch Vierteilen verurteilt!«, stellte Hukbert abschließend voll Zufriedenheit fest und küsste ein Kruzifix von beachtlicher Größe, das er an den Beichtvater des Königs weiterreichte.


  Während das Kruzifix von Mund zu Mund wanderte, gewann Gunhild allmählich ihre Fassung wieder. Das Holzkreuz mit dem geschnitzten Körper des Christus war genau das, was sie brauchte. Zudem beflügelte sie eine Ahnung dessen, was Ansegisel gemeint haben könnte.


  Sie drehte sich zu Chrodeg um. Er wachte immer noch in gebührendem Abstand hinter ihr. Sie versuchte ihm mit den Augen zu signalisieren, dass er das Kreuz in seinen Besitz bringen sollte, wusste aber nicht, ob er sie verstanden hatte. Und wenn, ob er ihr überhaupt helfen konnte.


  Als aber das Kruzifix die Runde gemacht und bei dem unscheinbaren Mönch neben Bischof Hukbert angelangt war, ging Chrodeg mit großer Selbstverständlichkeit zu ihm und nahm es ihm aus der Hand. Der Mönch wirkte überrascht, überließ Chrodeg das Kreuz jedoch willig.


  Chrodeg kniete nieder und küsste es mit besonderer Andacht. Um Gleichgewicht ringend, erhob er sich wieder, und plötzlich befand sich das Kruzifix für Gunhild in erreichbarer Nähe.


  Sie hatte Zeit gehabt, jeden Handgriff zu planen. Schnell hockte sie sich neben den halb geöffneten Ziegenbalg und zog das Blätterpaket heraus, in dem sie den Futterbrei des Elefanten aufbewahrte.


  Die Gärung ließ das Innere übel riechen, aber stellenweise hatten sich an den Rändern völlig geruchlose schwammige Pilzwucherungen breit gemacht. Gunhild tunkte die Christusfigur in den Brei, als mache sie einen medizinischen Abstrich, und eilte mit dem Kruzifix zum Bischof.


  Er konnte die Annahme nicht verweigern. Aber das Kreuz bebte in seinen zitternden Händen. »Das Blut des Herrn!«, brachte er unter Mühe heraus.


  Vater Sigibert und der Mönch stießen entsetzte Schreie aus.


  »Es sieht nur aus wie Blut«, verkündete Gunhild in die Stille der entgeisterten Versammlung hinein. »Aber es ist keines. Und es ist weder Zauberei noch ein Wunder. Es ist nur das Wissen um rötliche Pilze! So wie es Franken gibt, die die Wirkung von bräunlichen Pilzen kennen …«


  Bischof Hukbert fasste sich an den Kopf und begann laut zu beten.


  »Ich kann das vermeintliche Blut abwischen und an eine andere Stelle bringen, seht ihr?« Behände putzte Gunhild den roten Schleim vom Christuskörper ab und strich ihn auf das Kreuz unter seinen Füßen.


  Selbst Ansegisel hatte es die Sprache verschlagen. Aber er erholte sich schneller als die anderen. »Ich muss der Sächsin beipflichten!«, rief er laut. »Was unter den Augen der gesamten Synode und während des Gebetes unseres verehrten Bischofs getan wurde, kann keine Zauberei sein. Es ist unmöglich, dass der Herr ihn verlassen hat, denn auf keinem ruht die Gnade des Amtes so lange wie auf ihm!«


  »Antichrist! Satanas! Satana!« Die Beschimpfungen, die Ansegisel mehr als Gunhild galten, gingen durcheinander, wüst und kaum erträglich.


  Ansegisel erhob sich. Wie gebannt starrte Gunhild ihn an. Am Gaugrafenhof, wo sie ihn kennen gelernt hatte, war er immer scheinbar um Ausgleich bemüht gewesen, ohne jemals das Interesse des Königs aus den Augen zu verlieren. Jetzt war er acht Jahre älter, reifer und machte noch mehr als früher den Eindruck eines Diplomaten.


  Die Synode schwieg respektvoll, als Ansegisel mit erhobenen Händen um Ruhe ersuchte. »So wie es Elefanten gibt, die man vorher an diesem Hof nie gesehen hatte, gibt es auf der Welt auch anderes, was uns unbekannt ist. Zum Beispiel rote Pilze. Ich sehe diese Dinge als unerschöpfliche Wunder des Herrn an, die er uns Gläubigen Tag für Tag kundtut.«


  Entgegen Gunhilds Hoffnung brach der Tumult erneut aus und hinderte Ansegisel daran, weiterzusprechen. Trotzdem war sie jetzt sicher, dass er vom König selbst den Auftrag erhalten haben musste, die Vollstreckung des Urteils hinauszuschieben.


  Vielleicht war Berta immer noch krank.


  »Gilt es Euch als Wunder, wenn der Leib des Herrn mit Unflat beworfen wird?«, keifte Hukbert, außer sich vor Erregung. »Macht sich ein Mitglied der königlichen Sippe gemein mit einer sächsischen Hagazussa? Hat es etwa eine tiefere Bedeutung, dass Ihr Euch weigert, in den Dienst der Kirche zu treten, Ansegisel? Sollen wir Eure Weigerung in einem anderen Licht sehen als bisher?«


  Brun schoss in die Höhe. »Lasst uns gemeinsam die Hilfe des Herrn erflehen!«, rief er. »Hilfe für Seine Eminenz, standhaft vor dem Versucher des Herrn zu bleiben, und Hilfe für uns alle, um diesen scheußlichen Dämon zu vertreiben, der sich innerhalb der königlichen Familie breit zu machen beginnt …«


  Die Luft ging ihm aus; aber was immer er noch hätte sagen wollen, wäre im geräuschvollen Stühlerücken der Mitglieder der Synode untergegangen, die einer nach dem anderen auf die Knie sanken.


  Ansegisel warf Brun einen mordlustigen Blick zu, bevor er mit gebeugtem Nacken in das gemeinsame Gebet einfiel.


  Gunhilds Knie gaben von selbst nach. Sie landete auf ihrem Ziegenbalg, aus dem mit infernalischem Gestank und unter beträchtlicher Geräuschentwicklung die Luft entwich.


  Nach dem Gebet zerstreuten sich die Geistlichen, und Chrodeg brachte Gunhild schweigend in ihr Gefängnis zurück.


  Aus dem Stall, in dem Berta einige Tage gestanden hatte, stampfte ihnen wie ein Stier im Angriff der König entgegen. »Warum musstest du vor dieser frommen Versammlung den falschesten Weg wählen und damit die Synode gegen dich aufbringen?«, brüllte er, um seine Stimme sofort zu dämpfen. »Ansegisel hatte den Auftrag, dir zu helfen, aber du hast es nicht zugelassen!«


  »Doch, habe ich«, verteidigte sich Gunhild. »Aber Brun war schlau genug zu behaupten, dass sich Dämonen bereits in Eurer Familie breit machen, und verlangte, dass man für Euch alle bete. Wenn Ansegisel widersprochen hätte, wäre es als Beweis ausgelegt worden, dass Brun Recht hat! Und da Ihr mich selbst zur Aburteilung nach Aachen geschickt habt, wieso beklagt Ihr Euch überhaupt?«


  Karl prustete abfällig. »Ich bin gerne bereit, einem Kloster oder einem Bischof Leute zu schenken, die ich nicht gebrauchen kann. Aber der Herr bewahre mich davor, dass ich den Pfaffen mein Eigentum übergebe, bevor ich mir dessen sicher bin. Bei dir überlege ich immer noch, welchen Nutzen du bringen könntest.«


  »Aha«, murmelte Gunhild skeptisch. »Und jetzt?«


  »Jetzt werde ich dem alten Heuchler Hukbert mitteilen, dass die Hinrichtung Zeit hat«, antwortete Karl gallig und setzte seinen Weg fort.

  



  »Er ist unberechenbar wie eine Fleischfliege«, brummelte Chrodeg erleichtert und folgte Gunhild in den Verschlag.


  »Und es ist mein Leben, mit dem alle spielen«, versetzte Gunhild und lehnte sich an die Wand, wo ihre Beine von selbst nachgaben. Ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Sie stand kurz vor dem Zusammenbrechen.


  »Stimmt.« Chrodeg betrachtete sie mitleidig. »Aber solange er Berta hat, wird er nicht gestatten, dass sie dich umbringen. Berta macht ihn der byzantinischen Kaiserin, die ja nur eine Frau ist, in gewisser Weise überlegen. Sobald er sich aus Wisigardas Reichweite entfernt hatte, ist es ihm wohl wieder eingefallen.«


  »Dann danke ich dem Herrn, dass der byzantinische Kaiser eine Kaiserin ist«, seufzte Gunhild. »Ist Berta wieder da? Und geht es ihr gut?«


  Chrodegs Kopfbewegung wies nach nebenan. »Sie ist hier. Sie mag diesen Stall lieber als den von Heristal. Glaubst du, dass sie deinen Geruch wittern kann? Ihr Rüssel geht oft in diese Richtung.«


  »Möglich wäre es«, überlegte Gunhild, bereit, über alles Mögliche nachzudenken, um sich nicht mit ihrer ungewissen Zukunft beschäftigen zu müssen. Aber dann konnte sie doch nicht anders. »Wie, glaubst du, wird es jetzt weitergehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Chrodeg. »Der König handelt ausschließlich nach seinem persönlichen Vorteil. Er nimmt sich, was er will, weil in seinem Reich sowieso alles ihm gehört, er verschenkt nur, was er nicht mehr braucht, und zeigt Wohlwollen gegenüber denjenigen, von denen er sich einen Nutzen verspricht. Wie will man da voraussagen, was er morgen tun wird?«


  »Ich vermute, er ist nicht einmal von Herzen fromm«, riet Gunhild.


  Chrodeg machte eine wegwerfende Geste. »Seine Beichtväter und die Bischöfe haben es verstanden, ihn glauben zu machen, dass der himmlische Herr ihn strafen wird, wenn er sich nicht an die Seite der Kirche stellt. Wie es bei ihm mit Gott und Jesus Christus steht, wissen höchstens Wotans Raben auf seinem Banner.« Sein spöttisches Gelächter füllte plötzlich den kleinen Raum.


  Gunhild verzog die Lippen zu einem düsteren Lächeln. Seine Beschreibung des Königs verhieß, dass dieser ihr sein Wohlwollen in dem Augenblick entziehen würde, in dem irgendetwas wichtiger wurde als Berta.


  »Morgen früh bringe ich dich zu Berta. Übrigens haben die Elefantenknechte erzählt, dass Oda gestorben ist. Sie bekam Krämpfe«, sagte Chrodeg noch, dann schlüpfte er aus dem Verschlag und war fort.

  



  Berta ging es tatsächlich besser, was auch mit der sommerlichen Hitze zu tun haben mochte. Gunhild erzwang sich am nächsten Tag mehrere Stunden Freiheit, indem sie den Elefanten vor dem Stall wusch und kleine Hautabschürfungen behandelte. Dann winkte sie den jüngeren der beiden Knechte zu sich, damit er Berta herumführte.


  Ausnahmsweise begleitete Gunhild ihn bei der Runde durch den Hof. »Wie starb Oda? Weißt du etwas darüber?«


  Er nickte. »Die arme Frau hatte fürchterliche Krämpfe und bekam keine Luft mehr«, sagte er mitleidig. »Der Herr soll sich ihrer annehmen, wenn sie auch eine ungläubige Sächsin war. Sie sorgte wie eine Mutter für uns. Am letzten Tag ihres Lebens setzte sie uns Männern ein Wildschweingericht vor, das der Tafel eines freien salischen Bauern der alten Zeit zur Ehre gereicht hätte.«


  »Wie meinst du das?«, erkundigte Gunhild sich verblüfft.


  »Na, ohne diesen rosa Matsch, den Könige und Bischöfe heutzutage zu ihrem Wohlbefinden benötigen, vor allem an Fasttagen. Es gab ehrliches Fleisch, und das in solcher Menge, dass man den Magen weder mit Brei noch mit Grünzeug füllen musste, um sich satt zu fühlen. Freie salische Bauern, die begütert genug wären, um den königlichen Aufsehern ein Wildschwein abzukaufen, gibt es kaum noch, deshalb wird mir das Gericht der Sächsin im Gedächtnis bleiben.«


  »Du isst Gemüse wohl nicht gern?« Gunhild lächelte. Männer waren zu allen Zeiten die gleichen. Fleischesser eben.


  »Nein, ich und meine Kameraden nicht«, gab der junge Mann zu. »Aber damit haben wir Oda nur einen Gefallen getan. Otker hatte das Grünzeug, das er für dich im Dorf erstanden hatte, in die Küche gebracht mit einer Empfehlung vom König. Oda hatte es für sich und sie aß für euch beide und dachte dabei an dich.«


  Es durchfuhr Gunhild geradezu. Sie starrte den Jüngling an, während sie sich darüber klar wurde, dass Karl über ihre Essgewohnheiten nicht informiert war und sich auch nicht dafür interessierte. »Und nach dem Essen begannen Odas Krämpfe?«


  »In der Nacht danach. Sie taumelte in unsere Hütte, und zuerst dachte ich, sie hätte dem Bier zu sehr zugesprochen. Aber sie roch nicht danach«, berichtete der Franke treuherzig. »Trotzdem erbrach sie, bekam Krämpfe und röchelte. Kurz danach starb sie.«


  Gunhild seufzte tief und klopfte dem Elefanten auf die Schulter, um sich zu verabschieden. »Eigentlich war dieser Tod wohl mir zugedacht«, murmelte sie. Mit einem Gruß von der skrupellosen Wisigarda.


  Unmittelbar darauf begann für die Schüler die Pause. Zu Gunhilds Erleichterung blieb Brun im Hauseingang stehen. Er versuchte nicht einmal, die Schüler davon abzuhalten, herbeizulaufen und ihr allerlei Fragen über den Elefanten zu stellen.


  Jedoch beunruhigte Gunhild seine passive Haltung zunehmend, die wenig zu seinem sarkastischen Lächeln passen wollte. Sie hätte wetten können, dass er etwas plante.


  »Kann man auf einem solchen Tier auch reiten?«, fragte ein kleiner Naseweis, der sich Gunhilds Aufmerksamkeit inmitten des aufgeregten Geschreis der Jungen erzwang.


  »Ja doch.« Sie wandte sich ihm zu. »Dort, wo er zu Hause ist, jagen die Menschen vom Rücken der Elefanten aus wilde Tiere, und die Könige erteilen im Krieg von ihm herunter ihre Befehle.«


  Eine Weile schwatzte Gunhild mit dem munteren Jungen, der neben ihr einhersprang, Fragen stellte und von sich erzählte. Plötzlich gab es hinter ihnen ein klatschendes Geräusch und Berta trat nervös zur Seite. Als Gunhild sich umdrehte, lag vor ihr auf dem Boden ein großer schwarzer Vogel mit gespreizten Flügeln und verdrehtem Hals. Er musste schon in der Luft tot gewesen sein.


  »Pater noster, dominus …!«, hallte es in der plötzlichen Stille über den Hof. Mit hocherhobenen Händen und entsetztem Gesicht betete Brun, bis er mitten im Satz abbrach und zur Gruppe herüberstarrte, die sich um den Elefanten scharte.


  Gunhild schob die Rabenkrähe mit dem Fuß beiseite und wollte ihren Weg fortsetzen.


  »Alle Schüler sofort her zu mir!«, befahl Bruns scharfe Stimme.


  Einzelne Jungen setzten sich unverzüglich in Bewegung. Der Naseweis hielt es am längsten bei Gunhild aus. Er begann sofort, sie über den Vogel auszufragen.


  »Du auch, Lütet, bevor der Satan seine Klauen in dich schlägt!«, brüllte Brun, und seine Stimme drohte vor Zorn und Angst zu kippen.


  Der kleine blonde Lütet, ein Friese, wie Gunhild inzwischen wusste, rannte los, nachdem er einen bedauernden Blick auf Berta geworfen hatte. Gunhild tätschelte ihr den Rüssel und ging voraus in Richtung Stall. Wenigstens hatte Berta sich nicht beeindrucken lassen, aber worüber Brun sich jetzt wieder aufregte, war ihr schleierhaft.


  »Dass du mit den Dämonen Satanas’ Gemeinschaft pflegst«, kreischte Brun hinter ihr her, während gleichzeitig die schallende Ohrfeige zu hören war, mit der er Lütet empfing, »wird der König jetzt wohl endlich glauben müssen, du Hure!«


  Darauf zu antworten, war überflüssig. Aber Gunhild klopfte das Herz immer noch vor Arger, als sie Berta im Verschlag ihr Lieblingsfutter reichte. Es war bei Liebstöckel geblieben.

  



  »Sächsin«, sagte Chrodeg, als er das Abendessen brachte, wieder einmal sehr reserviert, woran Gunhild sich nun aber schon gewöhnt hatte. »Im Turm des Königs herrscht seit dem Nachmittag große Aufregung.«


  Gunhild sah ihn fragend an, während sie ihm die Schüssel mit einem undefinierbaren Brei aus der Hand nahm.


  »Du sollst versucht haben, die Königsschüler unter deine Macht zu zwingen, und König Charl ist darüber äußerst verärgert.«


  »Was habe ich?«, fragte Gunhild erbost. »Die Jungen interessierten sich für Berta …«


  »Unsinn!«, unterbrach Chrodeg sie brüsk. »Du hast sie mit einem Beweis deiner Zaubermacht verführen wollen! Du hast einen Raben, das Symbol für Charls Königsherrschaft, vom Himmel geholt und am Boden zerschmettert.«


  »Glaubt der König diesen Blödsinn wirklich? Und du etwa auch?« Deshalb hatte Chrodeg wieder einmal ihren Namen nicht über die Lippen gebracht, jetzt war es ihr klar.


  »Pater Bruno schwört, dass er es mit eigenen Augen angesehen hat«, antwortete Chrodeg ausweichend.


  »Die Krähe fiel vom Himmel, natürlich«, bestätigte Gunhild unwirsch. »Bei dieser Hitze passiert es schon mal, dass das Herz eines Vogels mitten im Flug aufhört zu schlagen. Und dann ist er tot.«


  Chrodeg kaute auf seiner Unterlippe herum, während Gunhild sich setzte und zu essen begann. Dieser Aberglaube ging ihr wirklich auf die Nerven.


  »Schwörst du, dass es eine Krähe war?«, fragte Chrodeg schließlich.


  Wenn es das war, an dem Chrodeg seinen Glauben an ihre Unschuld festmachte – das konnte er haben. »Ich schwöre. Es war eine Krähe, kein Rabe.«


  »Eine Krähe ist auch nicht gut«, murmelte Chrodeg, »aber wenigstens kann sich der König nicht durch dich beleidigt fühlen.«


  Sprachlos sah Gunhild zur Tür, die er hinter sich zuknallte, als wolle jetzt auch er sich vor ihrer Zauberkunst in Sicherheit bringen.

  



  Gunhild schlief unruhig in dieser Nacht und wachte sofort auf, als sie vor der Tür ein leises Geräusch hörte. Kurz danach wurde der Knebel bewegt und die Tür behutsam aufgezogen.


  Gunhild sprang von ihrem Lager auf und huschte in die dunkelste Ecke des Verschlages.


  »Du musst fort, Gunhild.« Das tonlose Flüstern kam von Chrodeg, der in diesem Augenblick durch den schmalen Spalt hereinschlüpfte.


  »Warum?«


  »Bruno plant einen Schurkenstreich, glaube ich«, sagte Chrodeg mit unterdrückter Angst. »Dein Leben ist in Gefahr.«


  Gunhild fröstelte es. Sie glaubte ihm ohne weiteres. »Wie kommst du darauf?«


  »Tja«, sagte Chrodeg, »die hohen Herren schwatzen von Dingen, die ich nicht verstehe. Es hat mit dem Konzil zu tun, das der König einberufen will. Anscheinend hat Pater Bruno gegenüber Charl angedeutet, dass der Heilige Vater sich in dieser Sache auf seine Seite stellen würde, wenn der König seinerseits bereit wäre, einen Beweis seiner Treue zur Kirche zu liefern, über den man im ganzen Fränkischen Reich sprechen wird.«


  »Und du«, hob Gunhild mit vor Angst erstickter Stimme an, »vermutest, dass meine spektakuläre Hinrichtung dieser Beweis sein soll?«


  »Genau«, bestätigte Chrodeg nervös. »Aber für den Fall, dass der König nicht nachgibt, soll Brun angeblich einen eigenen Plan haben. Durch den Hinweis auf den teuflischen Furz, mit dem du das Gebet der geistlichen Herren gestört hast, brachte er die gesamte Synode auf seine Seite, so dass von daher kein Widerstand zu erwarten ist.«


  Gunhild nickte schwach.


  »Ich halte ihn für fähig, jemanden zu schicken, der dich tötet, um später zu erklären, dein Dämon sei es gewesen. Er könnte einen wilden Hund auf dich hetzen lassen … Du musst fort.«


  »Ich … ich kann nicht, Chrodeg! Ich muss bleiben! Wegen Helco.«


  »Tot kannst du ihm auch nichts nützen!«


  »Aber besser ich als er. Verstehst du denn nicht?«, rief Gunhild gequält.


  »Du weißt doch noch nicht einmal, ob dein Sohn überhaupt noch lebt!«, schnauzte Chrodeg.


  Empört über seine Gefühllosigkeit, setzte Gunhild zu einer heftigen Antwort an, als etwas ihre Schläfe traf und sie augenblicklich in tiefer Schwärze versank.


  [image: ]


  



  Kapitel 12


  Gunhild spürte ein heftiges Rütteln an ihrer Schulter. »Lass das! Du tust mir weh«, flüsterte sie. Eigentlich war es ihr Kopf, der schmerzte, aber anscheinend hatte sie am ganzen Körper Muskelkater. Selbst ihre Rippen und die Schienbeine hatten etwas abbekommen, was sie deutlich merkte, als sie der fordernden Hand zu entkommen suchte.


  »Steh auf, sag ich!« Die Schärfe der Frauenstimme ließ keinen Zweifel zu.


  Wieso Frau? Gunhild fuhr in die Höhe und öffnete blinzelnd die Augen.


  Im Dämmerlicht fiel es ihr nicht schwer, die bedrückend wuchtigen steinernen Quader zu erkennen, die die Wände eines großen Raums bildeten. Licht fiel durch eine winzige Öffnung im dicken Gemäuer.


  Als sie dem Lichtstrahl folgte, traf ihr Blick auf eine Frau, die stumm neben ihrem Lager stand, die blutleeren grauen Lippen zu einem Strich zusammengepresst, die Hände vor dem flachen Bauch gefaltet.


  »Wo bin ich?«, fragte Gunhild verwirrt.


  »In der Zelle der Heiligen Maria zur Quelle. Aber ich bezweifle, dass du zu uns passt.«


  Gunhild empfand eine spontane Abneigung dem hochmütigen Gesicht gegenüber, das Verachtung und Missfallen ausdrückte. Welchen Anlass hatte sie dafür gegeben?


  Mit Mühe besann sich Gunhild auf das, was geschehen war. Chrodeg hatte sie niedergeschlagen und anscheinend wie ein Paket auf einem Reittier hierher gebracht. Was hatte er der Frau erzählt?


  Dann dachte Gunhild an Helco. Sie würden ihn in dem Augenblick töten, in dem der Bischof von ihrer angeblichen Flucht erfuhr und sich mit dem König darüber verständigte. Karl, der an Bruns Angel hing, hatte ihr und damit natürlich auch Helco seinen Schutz entzogen. Gunhild stieß einen Laut des Jammers aus und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Schreien und Wehklagen nützen dir nichts, meine Tochter«, sagte die Frau tadelnd, »du siehst ihn sowieso nie wieder! Arbeit und Gebet werden dir alle Flausen aus dem Kopf treiben. Du tust gut daran, dich darauf einzustellen! «


  »Wie bitte?«, fragte Gunhild entsetzt.


  »Dein Bruder hat dich für immer in unsere Obhut gegeben. Er hat uns aufrichtig von seinen unendlichen Sorgen mit dir berichtet. In Zukunft wirst du deinem Liebhaber nicht mehr in törichtem Missverständnis zur Last fallen.«


  »Liebhaber?«


  »Leugnen nützt nichts, erspare mir das also.« Ihr Ton verriet wachsenden Unwillen. »Dein Liebhaber, den du zum Schluss nur noch belästigt hast, ja. Es sollte dir ein Trost sein, dass du trotz allem mit dem Leben davonkommen wirst. Danke dem Herrn, dass unsere Zelle aus Barmherzigkeit auch Frauen aufnimmt, wenn die Seelengeräte nicht sofort beigebracht werden können.«


  »Seelengeräte?« Erschöpft wandte Gunhild den Kopf ab. Diese Äbtissin, oder was immer sie war, verwirrte sie mit jedem Satz mehr.


  »Weißt du nicht einmal, was Seelengeräte sind? Der Mann, der dich herbrachte, gab dich für seine Schwester aus, aber bei näherem Augenschein kommst du mir mehr wie eine Sächsin vor … Seelengeräte, nun: Wiesen, Weinberge, Gold, Hörige. Eine großzügige Schenkung als Gegengabe für deine Aufnahme in die Zelle.«


  Gunhild nickte. Von üppiger Bezahlung war die Rede.


  »Allmählich wird mir einiges klar!«, zischte die Nonne, inzwischen geradezu bösartig. »Er selbst ist der Liebhaber und ihn hast du belästigt! Von wegen dein Bruder! Wie heißt er? Wo lebt er?«


  Langsam begann auch Gunhild zu begreifen. Chrodeg hatte sie aus der unmittelbaren Gefahr, die ihr von Brun drohte, gerettet, und mit Hilfe einer fantasievollen Erzählung in dieser klösterlichen Zelle untergebracht, wo sie offenbar erst einmal sicher war. Verraten würde sie ihn nicht. Sie schüttelte störrisch den Kopf.


  »Du willst nicht?«


  »Nein! Mein Bruder ist ein guter und frommer Mann«, log Gunhild mühelos.


  »Wie du willst, Hure!«, schnarrte die Nonne. »Es wird dir noch Leid tun, tagelang nur von Wasser zu leben. Nach dem fünften Tag haben bisher alle aufgegeben.« Sie rauschte hinaus, bevor Gunhild protestieren konnte.


  Gunhild ließ sich zurücksinken. Ohne Überraschung nahm sie wahr, dass ihre Wärterin zwei Knebelverschlüsse vorlegte. Die Bohlentür war zudem wundervoll fugenlos gearbeitet und besonders solide.


  Nach einer Weile rappelte sie sich mühsam auf und zog einen dreibeinigen Hocker an die Fensteröffnung. Zu ihrer Verblüffung blickte sie auf eine hohe Mauer. Zwischen der Mauer und ihrem Raum gab es ein winziges Gärtchen, in dem ein Birnbaum Früchte angesetzt hatte, sowie einige Beete mit Gemüsepflanzen und Kräutern.


  Ein perfektes Gefängnis. Gunhild sank auf den Hocker und versuchte, sich über ihre neue Situation klar zu werden.

  



  Es war warm und Gunhild fühlte sich wie ausgedörrt. Wie durstig sie war, wurde ihr jedoch erst richtig bewusst, als eine junge Frau mit einem Krug hereinkam.


  Trotz der Hitze war sie in einen unförmigen schwarzen Umhang eingehüllt und sah bemitleidenswert leidend aus. Angesichts der Wächterin an der Tür, die in ihrer selbstgerechten Haltung und Miene der Vorsteherin der Zelle ähnelte, traute Gunhild sich nicht, sie anzusprechen.


  »Trödele nicht, Sünderin, und denke an deine Buße!«


  Gunhild zuckte zusammen, aber gemeint war die andere. Diese hob ihr Gesicht nur kurz, aber es reichte aus, um Gunhild einen Blick in die trostlosen Augen zu gewähren. Die Frau drückte Gunhild den Krug in die Hand und wankte zur Tür zurück, die hinter ihr zugeschlagen wurde.


  Gunhild machte sich sofort über den Krug her, der schnell geleert war.


  Etwas an der Schwarzgekleideten kam ihr im Nachhinein merkwürdig vor. Freiwillig schien auch sie nicht hier zu sein, zumindest musste sie offenbar Strafarbeit leisten.


  Während Gunhilds Durst wieder zunahm und der Hunger sich meldete, kämpfte sie gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Sie sprang auf und begann an die Tür zu hämmern und zu rufen.


  Niemand kam.


  Erst am Abend, als feuchte, kühlere Luft zur Fensteröffnung hereinwehte, kehrte die Sünderin zurück, dieses Mal ohne Begleitung. Es schien ihr besser zu gehen, wie Gunhild sachkundig feststellte. Die durchscheinende Blässe war verschwunden, dafür war das Gesicht hochrot, eine Folge der Wärme des Tages. »Könntest du mir morgen doppelt so viel Wasser bringen?«, fragte sie höflich. »Bei dieser Hitze muss man viel trinken.«


  Die andere nickte.


  »Warum trägst du einen wollenen Umhang?«, erkundigte sich Gunhild vorsichtig.


  »Ich muss meine Sünde büßen«, antwortete die junge Frau verschämt und sah sich zur Tür um. »Mutter Regina hat es befohlen.«


  »Will sie dich umbringen? Du erwartest ein Kind, nicht wahr?«


  Ein geschwollener Zeigefinger legte sich über die Lippen der Büßerin. Gunhild hob fragend die Augenbrauen.


  Die junge Frau beugte sich zu ihr herab. »Niemand darf darüber sprechen. Ich habe die Sünde der Unzucht auf mich geladen und Mutter Regina trägt mir harte Arbeit auf. Sie sagt, dass der Herr mir vielleicht Gnade erweist und das Kind beim Holzhacken oder Wasserschleppen verdorren lässt. Aber ich habe Seine Gnade nicht, denn das Kind strampelt manchmal und will bald hinaus, glaube ich.«


  Dieser Sumpf von Unwissenheit machte Gunhild sprachlos. Die junge Frau war bestimmt schon über zwanzig. »Wie heißt du?«, fragte sie schließlich.


  »Begga.« Dabei sah sie Gunhild erwartungsvoll an, um endlich mit Nachdruck zu wiederholen: »Begga, die Dämliche!«


  »Ja, und?«, fragte Gunhild verständnislos.


  »Begga, des Frankenkönigs Zweitälteste«, raunte Begga ihr selbstgefällig ins Ohr. »Du musst doch von mir gehört haben! Nur weil ich seine Tochter bin, behält sie mich. Vater hat eine Menge zahlen müssen. Und jeder weiß ja, wie ungern er etwas hergibt. Aber die da erwartet noch mehr, wetten?« Sie kicherte hinter ihrer abgearbeiteten Hand.


  »Jaja«, bestätigte Gunhild und erinnerte sich, dass die älteste Tochter des Königs sich über Begga abfällig geäußert hatte. Begga allerdings gebrauchte ihren Beinamen wie einen Ehrentitel. »Wer ist denn der Vater deines Kindes?«


  Begga setzte sich neben Gunhild auf die schmale Pritsche und lehnte sich vertrauensvoll an sie. Sie strahlte Gunhild an, offenbar begeistert, dass sich jemand traute, über ihre Sünde zu sprechen. »Das ist noch nicht entschieden«, sagte sie schelmisch. »Kommt darauf an, wem es ähnlich sieht. Ich muss jetzt gehen. Morgen können wir weiterschwatzen.«

  



  Aber am nächsten Tag erschien nicht Begga, sondern Mutter Regina mit ihrem strengen Ebenbild. Die Vorsteherin der Zelle übernahm die Befragung, während die andere an der Tür wachte.


  »Wirst du jetzt reden?«, fragte Mutter Regina mit harter Stimme. »Hast du inzwischen eingesehen, dass wir durchsetzen, was wir uns vornehmen? Wer ist dein angeblicher Bruder?«


  »Ein Franke wie andere.«


  »Ich glaube dir nicht. Wenn du nicht sein Liebchen bist, das er hier verstecken wollte, handelt er im Auftrag eines anderen.« Sie musterte Gunhild mit einer Mischung aus Abscheu und Argwohn. »In dem Fall schätze ich, ist es einer der Berater des Königs. Oder der König selbst. Für eine anerkannte Friedelfrau bist du zu blond und siehst zu heidnisch aus, aber du bist hübsch genug, um ihm zu gefallen.«


  »Stimmt, ich bin zu blond«, bestätigte Gunhild, wobei ihr auffiel, dass Mutter Reginas Mutmaßung nahe legte, dass sich die Zelle in der Nähe von Aachen befand. Womöglich wurden ihr öfter die Probleme des Hofstaats anvertraut.


  »Du bist in anderen Umständen, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Gunhild überrascht.


  »Nicht?« Mutter Regina war bestürzt. Offenbar brach in diesem Augenblick ihre ganze Gedankenkonstruktion zusammen.


  »Ich weiß es genau.«


  Reginas Ratlosigkeit verwandelte sich vor Gunhilds Augen in Furcht. »Dann verstehe ich nicht, was mit dir ist und warum dein Gönner ein solches Versteckspiel mit mir treibt«, murmelte sie. »Aber bete zu deinem Gott, dass der Mann die versprochenen Seelengeräte bald beibringt. Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass der König geizig ist.«


  »Oh, ich bin gerne bereit, diese Zelle zu verlassen, bevor ich sie mit meinem gewaltigen Hunger arm gefressen habe«, bot Gunhild unerschrocken an. »Meines Wissens habe ich sie bisher nur durch das genossene Wasser und das Flachliegen von Binsen geschädigt. Aber ich bin sicher, die lassen sich wieder aufschütteln.«


  »Du bleibst!«, stieß Mutter Regina ärgerlich hervor. »Einen Grund, dich uns anzuvertrauen, muss er ja gehabt haben, und du solltest dafür mehr Dankbarkeit zeigen. Innerhalb des Hauses darfst du dich frei bewegen.« Sie rauschte hinaus und zog im Vorübergehen die andere am Arm mit sich. Die Tür blieb offen.

  



  Gunhild dachte gar nicht daran, dankbar zu sein. Als Erstes suchte sie nach der Küche, wobei sie sich gleichzeitig einen Überblick über das Anwesen verschaffen konnte.


  Die Umfassungsmauer war das Imposanteste an der ganzen Zelle. Hier hatte jemand wirklich Wert darauf gelegt, dass niemand aus dem Inneren flüchten konnte. Der Rest bestand aus vier einfachen Fachwerkhäusern, die sich um eine Kapelle drängten. Aus dem kleinsten quoll Rauch durch alle Ritzen und in der Tür wurde Gunhild von einer Wolke aus Bratenduft und saurer Milch empfangen.


  Die Schwester am Herdfeuer drehte sich kurz um und musterte Gunhild kritisch, dann deutete sie mit dem Kochlöffel auf einen Schemel. Erklärungen schienen nicht nötig zu sein. Wahrscheinlich wusste ohnehin jeder über sie Bescheid und dass sie nach zwei Fasttagen nicht mürbe geworden, aber hungrig wie ein sächsischer Wolf war.


  Es gab Brei mit Rüben. Gunhild hätte alles gegessen, vor allem auch die über dem Feuer brutzelnde Keule, die mit einem Schwall von Bier überschüttet wurde und herrlich duftete. »Der Brei schmeckt gut. Danke. Wie geht es Begga? Ich kenne hier nur Begga«, erklärte sie in Ermangelung eines anderen Themas, mit dem sich geschickt ein Gespräch einleiten ließ.


  Die Mundwinkel der Köchin zuckten, aber nach einer Weile entschloss sie sich zu einer Antwort. »Der Herr hat unsere Gebete erhört und sie von der Frucht der Sünde befreit. Er ist ein barmherziger Gott.«


  »Bestimmt«, fügte Gunhild frömmelnd hinzu und verbarg ihr Erschrecken. Trotz Beggas vager Vermutung, es könnte bald so weit sein, hatte sie eher den Eindruck vermittelt, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was überhaupt in ihr vorging.


  Gut gesättigt bedankte Gunhild sich nach einer Weile und machte sich lustlos auf die Suche nach Begga.

  



  Die Frauen befanden sich in einem Saal im größten Gebäude, wo sie unter den Augen der vorlesenden Mutter Regina stickten. Begga war nicht unter ihnen, wie Gunhild nach einem hastigen Blick in die Runde feststellen konnte. Ungesehen zog sie sich wieder zurück und setzte ihre Suche fort.


  Abgesehen von ihrem Gefängnis, das aus Resten eines römischen Gebäudes zu bestehen schien, kam noch ein stallähnliches Häuschen in Frage, in das sie vorsichtig hineinspähte.


  Begga lag in einem Raum, der sonst offenbar nicht benutzt wurde.


  Sie wälzte sich in unruhigem Schlaf auf dem fast nackten Boden unter einer schäbigen Decke. Der Wasserkrug war über den Boden gerollt und Gunhild beschloss, frisches Wasser zu holen.


  Als sie zurückkam, saß Begga aufrecht auf dem Binsenlager.


  Sie sah verschwitzt und ein wenig abgekämpft aus, aber beim Anblick des tropfenden Kruges lächelte sie, als hätte sie es nicht anders erwartet. Sie trank in langen Zügen, bevor sie ihn absetzte und sich mit dem Handrücken den Mund wischte. »Wir Huren helfen einander, stimmt’s?«, erklärte sie unbefangen.


  »Ich bin keine«, widersprach Gunhild, »und du ebenso wenig, nehme ich an. Was ist mit deinem Kind?«


  »Fort!«, antwortete Begga triumphierend und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Der Herr hat es zu sich genommen wegen der Gebete von Mutter Regina, die vom Heiligen Geist erfüllt ist. Sie behauptet, dass du eine Hure bist, und deswegen bist du eine!«


  »Das Kind ist tot?« Gunhild beschloss, alles andere zu ignorieren. Es war zwecklos, Begga umstimmen zu wollen. Sie war fast schwachsinnig.


  »Ja«, beteuerte Begga ernsthaft. »Dem Herrn sei Dank. Amen.«


  »Und jetzt ist es begraben?«


  Begga kniff plötzlich die Lippen demonstrativ zusammen und reckte ihr Kinn in die Höhe. Sie würde nichts sagen, das war Gunhild klar.


  »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte Gunhild und erhob sich.


  »Vielleicht in der Küche Bescheid sagen, dass ich gewaltigen Hunger habe.« Voller Freude leckte Begga sich die Lippen. »Mutter Regina bekommt heute Jungschwein mit alten Rüben. Die Rüben lasse ich ihr, aber vom Schweinebraten hätte ich gern im Wert des Messkelchs, den Vater ihr neulich überließ.«


  Sie schüttete sich schier aus vor Lachen, während Gunhild sie und das verkommene Zimmer erleichtert verließ.

  



  Im Verlauf der nächsten Stunden stellte Gunhild fest, dass eine Flucht unmöglich war. Die Mauer war zu hoch, eine Leiter fand sie nicht, und das Tor war mit einem riesigen Schloss versehen, das zwar primitiv sein mochte, aber seinen Zweck erfüllte. Mit bloßen Fingern war da nichts auszurichten.


  Um nicht wieder auf Hungerdiät gesetzt zu werden, mied sie die Gesellschaft der Frauen. Insgesamt konnte die Gemeinschaft höchstens zwölf Personen umfassen, dazu die Gäste, wozu Gunhild außer sich selbst auch Begga zählte.


  Am anderen Morgen gab es eine Unterbrechung im sonst offenbar monotonen Tagesablauf, die die Bewohner der Zelle aufscheuchte wie ein Habicht eine Hühnerschar. Gunhild hörte das dröhnende, fordernde Klopfen am Tor. Hoffentlich hatte es nichts mit ihr zu tun!


  Als sie einige Zeit später um eine Hausecke herumspähte, entdeckte sie auf dem Platz vor dem Tor Mutter Regina. Hinter ihr drängten sich aufgeregt die Schwestern, die sich zum Teil auf Zehenspitzen stellen mussten, um sehen zu können, was vor sich ging.


  Mutter Regina selbst stand mit zerknirschter Miene vor einer männlichen Person und rang die Hände. »Wir wissen von nichts!«, rief sie schrill, offenbar in Erwiderung seiner Vorwürfe. Die Frauen schüttelten bekräftigend ihre Köpfe.


  Der kurzbeinige Mann trat einen Schritt zurück. Er war tonsuriert, korpulent und Gunhild unbekannt. »Aber es ist offensichtlich und ihr müsst die Folgen auf euch nehmen«, erklärte er streng und bahnte sich seinen Weg durch die Frauengruppe, um mit schnellen kleinen Schritten zum Tor zu streben.


  Mutter Regina schlug die Hände vor das Gesicht und schleppte sich mit gebeugtem Nacken zum Saal. Die anderen folgten flüsternd.

  



  Nachdem die Aufregung ein wenig abgeebbt war, schlenderte Gunhild in die Küche. Die Köchin sah ausdruckslos zu ihr herüber, hatte aber anscheinend nichts gegen ihre Anwesenheit einzuwenden. Gunhild hockte sich auf den Schemel, bereit zu verschwinden, sobald Regina oder das andere Giftgesicht auftauchten.


  Die Köchin schnitt bedächtig mehrere Scheiben des Schweinebratens ab und dekorierte sie mit Hilfe von jungen Buchenblättern auf eine Holzplatte.


  Der Zwischenfall hatte Mutter Regina also offenbar nicht den Appetit verdorben. Gunhild lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr hing der Brei zu allen Mahlzeiten bereits zum Halse heraus.


  Aber die Köchin verließ die Küche nicht. Zu Gunhilds Überraschung zog sie sich einen Schemel heran, setzte sich so dicht zu ihr, dass ihre Beine sich berührten, und legte die Holzplatte auf ihrer beider Knie. »Greif zu!«, lud sie Gunhild ein, bevor sie sich bekreuzigte.


  Das ließ Gunhild sich nicht zweimal sagen. Heißhungrig hielt sie mit.


  »Hast du mitbekommen, was passiert ist?«, fragte die Köchin, und Gunhild merkte jetzt, dass diese vor Mitteilungsdrang schier platzte.


  »Nein, nicht genau.«


  »Einer aus dem Dorf hat eine blutverschmierte menschliche Frucht vor unserer Mauer gefunden«, teilte die Köchin Gunhild flüsternd und mit aufgerissenen Augen mit. »Die Nabelschnur war fest um den Hals des kleinen Ungeheuers gewickelt. Wenn tote Vögel vom Himmel fallen, ist das schon ein übles Vorzeichen! Aber Ungeborene! Wir alle müssen zum Herrn um Gnade beten, damit die Dämonen nicht die Oberhand über unsere Zelle gewinnen.«


  Bestürzt schluckte Gunhild einen Bissen und überlegte, ob sie alles richtig verstanden hatte. Jeder musste doch gewusst haben, dass Begga schwanger war und gerade entbunden hatte.


  »Dominus wobistdu!«, jammerte die Köchin, nicht ohne sich eine ganze Bratenscheibe auf einmal in den Mund zu stopfen.


  »Dominus vobiscum!«, verbesserte Gunhild automatisch.


  Die Köchin nickte ihr kumpelhaft zu und brach plötzlich in Tränen aus. »Genau«, schluchzte sie. »Wo ist der Herr, jetzt, wo wir ihn am meisten brauchen? Ich werde dem Herrn Jesus Christus ein Stück Braten opfern. Der hat’s auch nötig. Aber so klein, dass Mutter Regina es nicht merkt. Sie ist ziemlich eigen in solchen Dingen.«


  »Was wird jetzt geschehen?«, erkundigte sich Gunhild und meinte den Priester, der Mutter Regina Folgen, wenn nicht sogar Strafen angekündigt hatte.


  »Das ist es«, seufzte die Köchin, die trotz ihrer Aufgelöstheit inzwischen den größten Teil des Bratens verzehrt hatte. »Was wird geschehen? Das weiß nur der Herr allein. Amen.«

  



  Am nächsten Vormittag erfuhren es auch die Klosterinsassen. Eine größere Delegation geistlicher Herren betrat den Hof. Sehnsüchtig blickte Gunhild durch das offene Tor über Felder und auf einen Waldrand in der Ferne. Aber sie hatte keine Chance, zu entkommen. Hinter dem letzten Priester verschloss die Strenge das Tor mit einem handtellergroßen Schlüssel und befestigte ihn dann an dem Strick um ihre Leibesmitte.


  Mutter Regina klatschte in die Hände und befahl mit energischer Stimme alle Frauen auf den Hof.


  Gunhild, die sich gerade verdrücken wollte, band sich hastig das dunkle Kopftuch, das man ihr gegeben hatte, über die Haare und zog den Rand tief in die Stirn. Sie schloss sich einigen Frauen an und schlurfte in den Hof, wo sie mit eingeknickten Knien versuchte, sich so klein und unauffällig wie möglich zu machen.


  Die Herren, die sich miteinander im eifrigen Gespräch befanden, verstummten, stellten sich fächerförmig auf und richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihren Sprecher.


  Es war Pater Sigibert.

  



  Noch hatte der Beichtvater des Königs Gunhild nicht gesehen. Ihr Instinkt riet ihr, sich zu verstecken, bis sie sich genauestens überlegt hatte, wie sie jetzt vorgehen sollte. Sie ging noch ein wenig mehr in die Knie.


  »Zu unserer Bestürzung«, begann Sigibert, »haben wir erfahren, dass die Sünde diese Zelle heimgesucht hat, was wir zu untersuchen haben.«


  »Aber«, wandte Mutter Regina beherzt ein, »ihr mögt auch bedenken, dass die Sünde nicht bei uns vorgefallen sein muss. Eine Frau könnte aus dem Dorf gekommen sein, unsere Hilfe gesucht und vor Erreichen des Tors das Kind geboren haben.«


  Das Raunen der Herren verriet leisen Spott, aber Vater Sigibert nickte. »Das könnte sein.«


  »Ferner«, fuhr Regina ermutigt fort, »muss es sich nicht zwangsweise um eine Sünde handeln. Wir sind übereinstimmend der Meinung, dass es auch ein Zeichen des Herrn sein könnte, eine himmlische Warnung vor einem mächtigen Unglück. Vielleicht eine Warnung, die den Dorfbewohnern gilt. Sie sind nicht so fromm, wie es wünschenswert wäre. Ich habe von Opfern gehört … An die Teufel, deren Namen meine Lippen sich weigern auszusprechen, Vater.«


  »Immer noch?« Erbost schüttelte Sigibert den Kopf.


  Mutter Regina nickte und lächelte siegesgewiss. Offenbar glaubte sie die Anklage bereits entkräftet.


  »Auch in manchen Zellen treiben die Teufel ihr Unwesen«, fuhr Sigibert mit schmerzlicher Miene fort. »Vor allem in denen von Frauen. Frauen sind zumeist nicht in gleicher Weise im Herrn gefestigt wie Männer. Es ist deshalb zu eurem eigenen Nutzen, wenn wir dem Vorfall auf den Grund gehen und die schuldige Seele ausfindig machen.«


  Reginas Lächeln schmolz und ihre dunklen Augen richteten sich voll Angst auf den Priester.


  »Wir werden unseren Vater im Himmel entscheiden lassen, wer die Todsünde begangen hat«, beschloss Sigibert sanft. »Zuvor wollen wir um Seinen Beistand beten.«

  



  In dem Durcheinander, das entstand, als sich die Geistlichen in die Kapelle begaben, drängte sich Mutter Regina zu Gunhild durch. »Fremde, ich glaube nichts von dem, was du und dein angeblicher Bruder erzählt habt! «, zischte sie. »Und du bist eine Heidin, das spüre ich bis in meine Zehen hinein.«


  Gunhild schwieg abwartend.


  »Du kennst unsere Regeln nicht. Es ist keiner Mitbewohnerin einer Zelle gestattet, mit Auswärtigen über Angelegenheiten der Zelle zu sprechen! Wer es trotzdem tut, wird die Rache des Herrn zu spüren bekommen. Ich teile es dir nur mit, damit dir kein Versehen unterläuft. Ich möchte nicht die Sünde auf mich laden, dir eine Gefahr verschwiegen zu haben. Verstanden?« Mutter Regina wartete jedoch die Antwort nicht ab, sondern eilte den Geistlichen hinterher.


  Die Drohung war klar genug. Wenn sie Kontakt mit Sigibert aufnahm, war sie ihres Lebens nicht mehr sicher. Gedankenvoll blieb Gunhild stehen, während sie Regina mit den Augen folgte, die sich zwischen den Frauen hindurchschob und in der Kapelle verschwand. Vater Sigiberts Gebet drang gedämpft auf den Hof und die draußen gebliebenen Schwestern sprachen murmelnd mit.

  



  Als das Gebet beendet war, lief flüsternd eine Nachricht durch die Reihen der Frauen, die auch Gunhild erreichte. Sigibert hatte vor dem Altar eine Erleuchtung des Herrn gehabt. Das Gottesurteil würde durch die Kreuzprobe vollzogen werden.


  Stumm beobachtete Gunhild, wie Mutter Regina zu jeder der Schwestern trat, um ihr ein paar Worte ins Ohr zu flüstern und sie zu segnen. Ihr Trost galt allen, aber besonders lange verweilte sie bei den ältesten Frauen. Es war keine Rede davon, dass die Nonnen ausgenommen wurden, bei denen schon aus Altersgründen ausgeschlossen war, dass sie gerade ein Kind geboren hatten.


  Fassungslos nahm Gunhild es zur Kenntnis. Als Mutter Regina sie nur mit einem abgrundtief bösen Blick bedachte, setzte Gunhild sich im Schneidersitz auf den Boden, um zuzusehen. Sie war schon einmal Zeugin einer Kreuzprobe gewesen und bedauerte die Frauen zutiefst.

  



  Vater Sigibert trat aus der Kapelle. Seine Hand beschrieb einen Halbkreis. »Alle Frauen entledigen sich ihrer Obergewänder und stellen sich so auf, dass sie von unseren Augen ungehindert beobachtet werden können. Keiner von uns ist im Augenblick Mann. Wir alle sind Vertreter des Herrn im Himmel und des Herrn Jesus Christus. Vergesst das nicht.«


  Unter leisem Protestgeschrei warfen die verschreckten Frauen ihre schwarzen Umhänge, die Kopf und Schultern bedeckten, auf einen Haufen. Im eng anliegenden Untergewand, wenn auch mit langen Ärmeln, verteilten sie sich mit schützend vor der Brust gekreuzten Armen im Hof.


  Das Kinn auf den Knien und die Beine fest umschlungen, versuchte Gunhild angestrengt, ihre Miene im Zaum zu halten. Diese Erniedrigung der Frauen erfüllte sie mit maßloser Wut. Die Männer, die derzeit keine Männer, sondern Stellvertreter Gottes waren, konnten ihre Neugier kaum zügeln, manche nicht einmal ihre Gier.


  »Sächsin!«, rief Mutter Regina scharf. »Du bist auch aufgerufen!«


  Gunhild schrak zusammen und erkannte im gleichen Augenblick ihren Fehler. Da sie sich nicht freiwillig eingefügt hatte, blieb Regina zu ihrem eigenen Schutz nichts anderes übrig, als die Konfrontation mit ihr zu suchen. Sie sprang auf, streifte ihr Kleid ab und stand mit nackten Armen im Unterhemd da. Aber es war zu spät.


  Ein Schrei des Entsetzens lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sie.


  »Du hier? Das hätte ich nicht vermutet!«, rief Vater Sigibert mit allen Anzeichen der Bestürzung. Seine stechenden Augen fixierten Gunhild, als gälte es einen Werwolf abzuwehren. Dagegen ließ er keinen Augenblick erkennen, dass er Begga kannte, die in Gunhilds Nähe stand.


  »Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Mutter Regina mit der gleichen Gier, die die Männer gegenüber den Frauen an den Tag legten. »Ist sie am Hof des Königs bekannt?«


  »Durchaus«, gab Sigibert widerstrebend zu.


  »Und? Weiter, Vater Sigibert, mach doch kein solches Geheimnis daraus! Wer ist sie? Wir haben uns solche Gedanken darum gemacht, ob es eine Sünde ist, sie bei uns aufzunehmen.«


  Der Priester bedachte die Mutter Oberin mit einem strafenden Blick, der sie kleinlaut zurückweichen ließ, und hob die Hand wie einen Taktstock. »Der Herr sei mit euch allen, außer mit der Sünderin!«, verkündete er. »Die Hände werden bis in Schulterhöhe gehoben und dort gehalten.«


  »Die Sächsin ist die Sünderin! «, schrie Mutter Regina in höchster Not.


  Das könnte dir so passen!, dachte Gunhild.


  »Unsinn!«, schnaubte Vater Sigibert und ließ seine Hand fallen.


  Alle Arme gingen in die Höhe. Gunhild atmete tief durch und konzentrierte sich. Die Arme wurden ihr bald schwer. Erstmals erfuhr sie selbst, welche Folter es war, in dieser Haltung über längere Zeit zu verharren. Aber noch zitterten ihre Finger nicht, ebenso wenig wie die der Köchin, die neben ihr stand. Kochlöffel oder Fleischbeschaumesser … Sie gehörten beide zu denen, die gewohnt waren, ein Werkzeug zu schwingen, und vielleicht war es das, was ihnen half.


  Die sehnigen Arme manch älterer Frau sanken abwärts und wurden mit äußerster Anstrengung wieder gehoben, und einige, die am Ende ihrer Kräfte waren, begannen zu schwanken.


  Unversehens tat es einen dumpfen Schlag. Eines der jungen Mädchen am anderen Ende der Reihe war zu Boden gegangen.


  »Es ist vorbei, es ist vorbei!«, triumphierte ein Priester in ihrer Nähe.


  Sigibert bemühte sich selbst zu der liegenden Schwester, betrachtete sie mit kühlem Bedauern und schlug über ihr das Kreuz. »Der Herr hat entschieden«, sagte er frohlockend. »Diese ist die Frevlerin, die ohne Seinen Segen ein Kind zur Welt gebracht und es getötet hat. Angesichts der Schwäche, die den Gebärenden nach einer Geburt noch innewohnt, ist davon auszugehen, dass Satanas selber zugegen war, um die Frucht der Sünde über die Mauer zu werfen.«


  Noch etwas wackelig, aber gefasst tappte Mutter Regina heran und baute sich, ein Bild der Rechtschaffenheit, neben dem Priester auf. »Ich bekenne mich selber schuldig, die Anwesenheit von Dämonen in dieser jungen Frau nicht rechtzeitig bemerkt zu haben«, sagte sie eifrig. »Wenn ich aber jetzt zurückblicke, kommt es mir so vor, als hätte sie mir öfter widersprochen als andere und auf diese Weise Zwist in der Zelle gesät.«


  Mittlerweile hatten sich die Frauen wieder bedeckt und bildeten einen dichten Kreis um die gefallene Sünderin. Ihre Mienen zeigten Abscheu und Entgeisterung. Die junge Frau, die inzwischen wieder zu sich gekommen war, schlug schuldbewusst die Augen nieder.


  »Die Sünderin nehmen wir mit, um sie der Bestrafung zuzuführen, wie der Herr es gewollt hat!« Vater Sigibert rümpfte angeekelt die Nase, nicht besonders angetan von der Aufgabe, die ihm zugefallen war.


  »Dem Herrn sei Dank!«, rief Mutter Regina erleichtert aus. »Unsere Zelle wird wieder so rein und unbefleckt sein, wie Er es von uns erwartet. Und was ist mit der Sächsin?«


  »Bei ihr handelt es sich um eine Zauberin, die das Frankenreich in große Gefahr bringt«, antwortete Vater Sigibert zurückhaltend. »Die Hinrichtung der Sünderin und der Hagazussa wird in derselben Stunde erfolgen.«


  Verständnislos starrte Gunhild auf die Frauen, von denen gut die Hälfte vor Schreck in Ohnmacht fiel, allen voran Mutter Regina. Sie merkte erst nach einem Augenblick, dass Sigibert von ihr gesprochen hatte und ihr jede Entscheidung aus der Hand genommen worden war.


  Kapitel 13


  Unruhig knetete Gunhild ihre Hände, als sie durch das Tor wieder zurück in die Welt getreten war. Die Zelle ließ sie hinter sich, aber die Ketten waren stärker als vorher. In gewisser Weise verstand sie jetzt, warum Chrodeg sie hierher gebracht hatte. Vor Brun und selbst vor dem König hatte sie sich hier in Sicherheit befunden. Es war eine besondere Wendung des Schicksals gewesen, dass ausgerechnet jetzt die Zelle in das Licht der öffentlichen Aufmerksamkeit geraten war.


  In der Obhut eines Knechts warteten sie und die schuldig gesprochene junge Frau, während die geistlichen Herren Abschiedsworte austauschten und aufgeräumt voneinander schieden. Als die anderen in Begleitung ihres Knechts in verschiedene Richtungen davonritten, blieben nur noch Vater Sigibert, ein sehr junger Mönch und drei Bewaffnete zurück.


  Die Männer schwangen sich auf ihre Pferde. Beide Frauen hatten, an den Handgelenken gebunden, hinterherzulaufen.


  »Warum hast du dich denn nicht gewehrt?«, fragte Gunhild, immer noch entsetzt über das Gottesurteil, aber auch verstört, weil sie selbst keinen Weg gefunden hatte, der anderen zu helfen. »Wie heißt du überhaupt?«


  »Mein Name ist Hebe. – Wie gewehrt?«


  »Wenigstens widersprochen! Du hast doch nichts Böses getan! Es war doch gar nicht dein Kind!«


  »Unser Herr im Himmel hat sich kundgetan. Wie könnte ich mich dagegen wehren?«, fragte Hebe erstaunt.


  »Wetten, dass der schmächtige Vater Sigibert die Arme früher sinken lassen würde als seine bulligen Knechte, wenn er gegen sie antreten müsste?!«, schnaubte Gunhild. »Welche Schuld hat er wohl auf sich geladen?«


  Hebe schaute Gunhild mit unverhohlenem Entsetzen an und schlug das Kreuz, als sei sie höchstpersönlich der Versucher.


  Gunhild gab auf. In diesem Augenblick setzte der Knecht, der sie am Strick führte, seine Hacken in die Seiten des Pferdes, und Gunhild musste einige Schritte rennen, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Damit war ihr freundlich gemeinter Versuch, mit Hebe in Kontakt zu kommen, ohnehin beendet.

  



  Hebe war nicht die Kräftigste. Ihre blasse, durchscheinende Haut rötete sich schnell in der Sonne, und sie atmete heftig mit offenem Mund, als sei sie solche Märsche nicht gewohnt.


  Vater Sigibert war entweder barmherziger, als Gunhild geglaubt hatte, oder er befürchtete, dass Hebe bis zu ihrer Hinrichtung nicht durchhielte, jedenfalls ließ er sein Pferd im gemächlichen Schritttempo gehen. Gunhild konnte gut mithalten, sie hatte schon Schlimmeres erlebt.


  Aber jedes Mal wenn sie einen Blick zu Hebe hinüberwarf, fand sie deren Verfassung besorgniserregender. Eine ihrer Sandalen hatte sich aufgelöst, so dass sie mit schmerzverzerrtem Gesicht vorwärts humpelte, und ihr Atem ging stoßweise.


  Gunhild selbst kam das in gewisser Weise entgegen. »Vater Sigibert!«, rief sie. »Solltest du Schwester Hebe hier schon umbringen wollen, dann nur zu! Wenn aber nicht, braucht sie eine Pause im Schatten und Wasser.«


  Der Priester, der die ganze Zeit in sich gekehrt geritten war, wurde endlich aufmerksam. Ein Blick belehrte ihn, dass Gunhild Recht hatte. »Meinetwegen«, brummte er, während Hebe ins schüttere Gras sank und einige Schritte vom Pferd des Knechts mitgeschleift wurde, bevor es stehen blieb.


  »Es wäre«, fuhr Gunhild in bittendem Ton fort, »ein weiteres Zeichen christlicher Nächstenliebe, wenn du mir sagen würdest, ob inzwischen Bischof Grimoald mit einem kleinen Jungen im Gefolge am Hof angekommen ist … Oder wenigstens, ob es sonst Nachrichten über meinen Sohn Helco gibt.«


  Sigibert zog die Schultern zusammen, als ob plötzliche Kälte ihn frösteln machte, und kletterte auf der Gunhild abgewandten Seite unbeholfen von seinem Hengst herunter. Das Pferd tänzelte seitwärts. »Dass Frauen stets Verdruss machen, ist bekannt. Selbst Tiere wissen es«, bemerkte er überflüssigerweise.


  Kein Wort über Helco. »Bindet uns los!«, verlangte Gunhild erbittert. »Damit ich mich um Hebe kümmern kann.«


  »Schwöre vorher beim Namen des Herrn, dass du keine schwarze Kunst gegen mich einsetzen wirst!«


  Seine Forderung war wirklich absurd! Aber statt mit ihm darüber zu streiten, begnügte Gunhild sich mit der Feststellung, dass er vor ihr Angst hatte. Sie würde versuchen, es für sich auszunutzen.

  



  Wie Gunhild von einem der Knechte erfuhr, waren sie einen halben Tagesritt von Aachen entfernt, und immer noch überlegte sie krampfhaft, wie sie dem König gegenübertreten sollte. Denn dass man sie vor ihn bringen würde, erschien ihr selbstverständlich.


  Im ersten Augenblick hielt sie es für eine Halluzination, als der Knecht, hinter dessen Pferd sie hertrottete, sich nach vorn beugte und langsam aus dem Sattel rutschte. Aber dann sah sie den Pfeil in seinem Rücken, einen fränkischen Pfeil.


  Hebe schrie leise auf und sank im unpassenden Augenblick zu Boden. Gunhild stolperte über sie. Während sie sich aus dem Knäuel der beunruhigt auf der Stelle tretenden Pferde befreite, hörte sie das sirrende Geräusch weiterer Pfeile und Schmerzensrufe.


  Das Pferd aus Leibeskräften mit sich ziehend, kroch Gunhild hinter einen stacheligen Brombeerbusch.


  Offenbar war der Trupp von Straßenräubern überfallen worden. Nur Sigibert saß noch auf dem Pferd, aber statt zu fliehen, hockte er wie gelähmt da und starrte den Angreifern entgegen.


  Als Ersten erkannte Gunhild Chrodeg, obwohl dieser sich im Hintergrund hielt, dann Dagobert. An dem braunhaarigen Mann mit der fleckig getönten dunklen Gesichtshaut, der vor ihr aus dem Sattel sprang und auf sie zustürzte, waren ihr nur die stahlblauen Augen vertraut.


  »Gerowulf«, flüsterte Gunhild, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

  



  Tief im Wald gönnten die Sachsen den Frauen eine Pause. Gerowulf ließ Gunhild sachte aus seinem Arm zu Boden gleiten. Sie war immer noch zu durcheinander, um viel zu sprechen. Fast apathisch sah sie, dass von den Franken nur Sigibert bei ihnen war sowie zwei gesattelte Pferde, die offenbar für Hebe und sie bestimmt waren, sobald sie sich kräftig genug fühlten. Auch Chrodeg war verschwunden.


  »Sind die anderen alle tot?«, erkundigte sich Gunhild mit dünner Stimme, um sofort weiterzufragen: »Wo ist Helco? Ist er in Sicherheit?«


  Mit knirschenden Zähnen schüttelte Gerowulf den Kopf. »Ich habe ihn nicht gefunden«, sagte er dumpf. »Bischof Grimoald auch nicht.«


  Vater Sigibert, der eben mühsam von seinem Braunen herabgestiegen war, fuhr herum und starrte Gerowulf mit offenem Mund an. Möglicherweise entdeckte er gerade, dass der Mann sich Haut und Haare gebräunt hatte. Gunhild lächelte verstohlen. Sie hatte Gerowulf auch noch nie in fränkischer Kleidung gesehen.


  »Was ist?«, knurrte Gerowulf ungehalten.


  »Wer bist du? Warum suchst du nach Seiner Eminenz?«


  »Weil Seine Eminenz, der bekanntermaßen ein Liebhaber von kleinen Jungen ist«, sagte Gerowulf drohend, »meinen Sohn in seine Gewalt gebracht hat. Ich will verhindern, dass eine Eminenz sich an Helco vergeht! «


  »Wie sprichst du von Seiner Eminenz!«, erwiderte Sigibert entrüstet. »Er ist gottlob auf dem Weg nach Rom und vor dir heidnischem Sachsen in Sicherheit. Denn das bist du doch: ein Sachse?«


  »Oh ja«, erklärte Gerowulf mit einem verächtlichen Lächeln. »Ich bin Gerowulf, Führer der freien Sachsen von Albingien. Im Übrigen will ich hier nicht mit dir über die Götter streiten. Du hast deine, ich habe meine.«


  Über Sigiberts Gesicht lief ein Zittern. Er brachte kaum die Kraft auf, sich zu bekreuzigen. »Heidnische Barbaren«, flüsterte er angstvoll.


  »Was das betrifft«, warf Gunhild ein, »habe ich noch nie so viel barbarisches Reden und Handeln erlebt wie hier im Land der Franken. Ihr schwingt die christliche Keule gegen alle Völker, die sich euch noch nicht unterworfen haben, und sie ist wahrhaft eine tödliche Waffe. Bedauerlicherweise ist es ein Gesetz der Natur, dass diejenigen mit den geringsten Skrupeln siegen. Mit anderen Worten: Die Schlechteren siegen über die Besseren.«


  »Wenn du so über uns denkst«, sagte Sigibert gehässig, »dann soll der Herr euch damit bestrafen, dass er euch den Sohn nimmt. Möglicherweise ist er ja längst tot, denn Seine Eminenz erschien ohne jegliche Begleitung im Saal bei unserem König.«


  Vor Furcht zog sich Gunhilds Kehle zusammen.


  Gerowulf aber war mit einem Satz bei dem Priester, packte ihn am Hals und drückte zu. »Was weißt du noch über ihn? Sprich, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Vater Sigibert rollte vor Entsetzen mit den Augen und rang nach Luft. Gerowulf lockerte seinen Griff ein wenig, als dem Priester hinreichend klar war, wie ernst er es meinte.


  »Seine Eminenz Grimoald war schon eine Weile am Hof, bevor als er hinaufkam, um Karl seine Referenz zu erweisen«, krächzte Sigibert in höchster Not. »Vorher hatte er das elephantum bestiam besichtigt. Mehr weiß ich nicht.«

  



  Während Dagobert den Priester zur Sicherheit an einem Baum festband, zog Gunhild ihren Ehemann zwischen die Bäume, außer Sicht der Übrigen. Sie wäre zusammengesunken, hätte er nicht die Arme um sie gelegt und sie festgehalten. So lange hatte Gunhild sich nach seiner Berührung gesehnt, aber jetzt hielt die beklemmende Angst um Helco sie umklammert.


  Gerowulf küsste sie. Allmählich beruhigte sich Gunhild ein wenig und sie begann wieder zu überlegen. »Wenn Chrodeg doch noch dort wäre!«, brach sie erbittert aus. »Er würde uns helfen. Vielleicht hat er Helco gesehen, als Grimoald in den Stall kam.«


  »Ja, und?«, fragte Gerowulf verständnislos.


  »Verstehst du denn nicht? Er ist der einzige Franke am Hof, der sich wie ein Mensch benommen hat. Seitdem wir uns besser kennen lernten, war er mir gegenüber immer freundlich. Er weiß, dass Helco mir alles bedeutet. Es ist entsetzlich, dass er tot ist.«


  Gerowulf drückte ihr noch einen flüchtigen Kuss auf das Haar. »Sei froh, dass ich nicht eifersüchtig bin. Dein Chrodeg ist gesund und unverletzt. Er hat uns doch nur den Weg zu dieser Zelle gezeigt, in der er dich versteckt hatte. Inzwischen jagt er zurück an den Königshof, damit nicht bekannt wird, dass er uns geholfen hat.«


  »Ach so«, sagte Gunhild erleichtert. Zu mehr war sie nicht im Stande, obwohl sie die Kluft spürte, die sich zwischen ihr und Gerowulf aufgetan hatte.

  



  Da sie Aachen erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichen wollten, ritten sie in gemäßigtem Tempo. Gunhilds Kopf arbeitete wieder auf Hochtouren. Wie von ungefähr ließ sie ihre Stute neben den Hengst des Geistlichen zurückfallen. Dieser hatte sich inzwischen mit seinem Schicksal abgefunden. Die sächsischen Krieger schienen ihm womöglich sogar eine Art Schutz vor Gunhilds Zauberkünsten zu sein. Er schielte auf ihren Steigbügel, hatte sie also zur Kenntnis genommen.


  »Warum hat der König nicht Pater Bruno nach Rom geschickt? Bruno soll ihm doch versprochen haben, sich besonders für den Erfolg seines Konzils zu verwenden …«


  »Pater Bruno wollte für sein Leben gern nach Rom, das stimmt«, gab Sigibert widerstrebend zu. »Aber zu viel Ehrgeiz ist für einen jungen Mann nicht gesund. Der König und ich haben darum beschlossen, Bruno ein wenig zu zügeln.«


  Damit war der schäbige Handel, ihr Leben gegen den Konzilserfolg des Königs einzutauschen, vom Tisch. Gunhilds Herz machte vor Erleichterung einen Sprung. »Misstraut ihr Bruno? Ich meine, könnte es sein, dass er in Rom eigenen Interessen nachgehen würde?«


  Das ärgerliche Zucken in Sigiberts Mundwinkeln sowie die ausbleibende Antwort bestätigten Gunhild, dass sie richtig geraten hatte. Brun hatte Karl ausreichend lange beobachten können, außerdem war er intelligent. Es war durchaus möglich, dass er sich anbieten würde, Hadrian im Hinblick auf das Frankenreich im Allgemeinen und auf Karl im Besonderen zu beraten. Dafür würde ihn eine Karriere erwarten, die ihm als Sachse im Frankenreich nicht winkte.


  »Seine Eminenz Bischof Grimoald ist ein würdiger Vertreter der fränkischen Kirche«, bemerkte Sigibert steif.


  »Natürlich«, murmelte Gunhild. Grimoalds Ehrgeiz reichte sicherlich nicht über Karls Reich hinaus. Er konnte weder lesen noch schreiben, und da er nicht einmal richtig Latein sprach, taugte er nicht zum Diplomaten. »Und wie ist sein Verhältnis zum Kloster Lorsch?«


  »Es ist zu allen Klöstern gleich gut«, versetzte Sigibert in einem Ton, der Gunhild deutlich mitteilte, dass sie eine Grenze zu überschreiten versuchte, die tabu war.


  »Gunhild, erzähle mir von unserem Sohn!«, rief Gerowulf in diesem Augenblick ungeduldig und fordernd.


  Darauf hatte er Anspruch. Gunhild nickte Sigibert zu und schloss im Schritt zu Gerowulf auf. Es schien ihr klar, dass Grimoald kein leidenschaftlicher Anhänger von Lorsch sein konnte. Damit hätte er sich automatisch zum Gegner anderer Klöster gemacht, wozu er jedoch zu schlau war, denn aufgrund seiner fehlenden Bildung war er natürlich angreifbar.


  Bei Gerowulf angekommen, wusste Gunhild kaum, wo sie anfangen sollte. Es gab so unendlich viel zu berichten, von Kiel, von der Schule, von Helcos wachsender Reife angesichts Hathumods Not.


  Während sie erzählte, spitzte Sigibert die Ohren, wie Gunhild zufällig feststellte, woraufhin sie sehr plastisch und ausführlich wurde. Der Franke sollte gerne einen Einblick in das Leben außerhalb des fränkischen Machtbereichs bekommen, obwohl sehr zu bezweifeln war, dass ihm daraus Verständnis für die Not der Sachsen erwachsen würde.


  Nur über ihr Verhältnis zu Nerthus sprach sie nicht, weil sie sich über ihr Verhältnis zur Göttin selbst nicht im Klaren war.

  



  Sie ließen Dagobert im Wald zurück, wo er Sigibert und die Pferde bewachen würde. »Und bei der geringsten Störung tötest du den Priester!«, schärfte Gerowulf ihm ein. »Einer weniger, der rücksichtslos die Vorherrschaft seiner Götter durchzusetzen versucht. Um ihn wäre es nicht schade.«


  Dagobert nickte und legte seinen Sax demonstrativ neben sich. Sigibert betete stumm, die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Soll er, dachte Gunhild ohne Mitleid, das sie umso mehr für Hebe hatte. Die junge Frau lehnte apathisch an einem Baum und brachte nicht einmal mehr den Willen auf, sich zu setzen. Es war völlig klar, dass sie eine schnelle Flucht nicht durchhalten würde.


  Betont gemächlich, innerlich aber aufs Äußerste gespannt, wanderten Gunhild und Gerowulf zum Dorf, das um den königlichen Hof entstanden war. Aachen lag im Abendlicht und der Wohnturm war auch aus der Ferne erkennbar.


  In der Dämmerung schlüpften sie in den Stall.


  Ein leises Trompeten empfing Gunhild, das die üblichen Geräusche der Abendmesse in der Kapelle übertönte. »Ach, Berta!«, rief Gunhild gerührt und spürte den sanften Rüssel auf ihrem Gesicht.


  Sie erschrak, als aus einer dunklen Ecke Chrodeg mit erhobener Waffe herausschoss, die er erst sinken ließ, als er sie erkannt hatte. Gunhild umarmte ihn. »Danke!«, flüsterte sie. »Chrodeg, ist der König noch am Hof oder bereits zum Heer zurückgeritten?«


  »Er wird morgen früh aufbrechen. Der Stallmeister hat den Befehl, Karls Rappen gesattelt bereitzuhalten. Der König hofft, dass bis dahin sein Beichtvater zurückgekehrt ist. Der ist schon einen halben Tag überfällig und Karl ist besorgt.«


  »Ich vermute, er hängt in besonderer Weise an Sigibert. Stimmt es, Chrodeg?« Gunhild wandte sich um und suchte Gerowulf. Der lehnte mit ausdrucksloser Miene am Türholm.


  Gleichgültig zuckte Chrodeg die Schultern. »Ich glaube, Berta ist das einzige Lebewesen, mit dem Karl noch keine innigen Erfahrungen gemacht hat.«


  Ein Ausdruck des Abscheus flog über Gerowulfs Gesicht. »Aber wäre Sigibert wirklich tauglich, um ihn gegen Helco einzutauschen?«, fragte er argwöhnisch.


  »Nein, das wäre er nicht«, sagte Chrodeg zu Gunhilds Überraschung. »Karl schäumt vor Zorn darüber, dass jemand ihm Gunhild gestohlen hat. Er hat allen ihren Helfern, Freunden und Verwandten mit dem Tod gedroht. Das nimmt er nicht zurück, jedenfalls nicht, wenn er dafür nur Sigibert zurückbekommt.«


  Gunhild fühlte sich vollends entmutigt – wieder eine Hoffnung zerschlagen. »Hast du Helco gesehen, Chrodeg? Grimoald hat ihn wahrscheinlich bei sich gehabt … Beim König ist er ohne ihn angekommen. Es muss hier im Hof eine Spur von ihm geben …«


  Stumm und voll Mitleid schüttelte Chrodeg den Kopf.

  



  Gerowulf und Gunhild verbrachten eine unruhige Nacht im Verschlag des Stalles. Im Morgengrauen beobachteten sie, wie der Stallmeister den gesattelten Rappen des Königs herbeiführte und vor dem Stall anband.


  Danach trat wieder Ruhe ein, bis der Hengst wieherte und andere Pferde antworteten. Gerowulf, der durch die Fensteröffnung spähte, zog Gunhild zu sich auf den Balken. »Sieh mal, wer da kommt. Anscheinend ist die fromme Delegation nicht ganz bis nach Rom gekommen.«


  Eine Gruppe von berittenen Mönchen machte vor dem Stallgebäude Halt. Gunhilds Blick wurde von einer Trage angezogen, die an Stangen zwischen zwei Maultieren befestigt war. »Grimoald«, flüsterte sie, als sie erkannte, dass der Bischof wie leblos auf einem riesigen Tierfell lag.


  »Glaubst du, dass er tot ist?«, fragte Gerowulf. »Ich hätte nichts dagegen.«


  »Aber ich hätte viel dagegen. Er muss bekennen, was er mit Helco gemacht hat«, entgegnete Gunhild entschlossen. »Er ist wohl schwer verletzt. Aber er bewegt sich.«


  Die Tragholme wurden gleich darauf mit größter Behutsamkeit von den Tieren gelöst. Vier Mönche eilten im Laufschritt mit dem Verletzten in eines der Gebäude neben dem Wohnturm.

  



  Der Hengst wurde abgesattelt und auf die nahe Weide geführt. Offensichtlich hatte der König seine Abreise verschoben. Weitere Mönche betraten das Haus, in dem sich Grimoald befand, und kamen nicht mehr heraus. Danach wurde es auf dem Hof auffallend still.


  »Irgendwo hier könnte Helco sein. Warum nicht dort, wo Grimoald ist? Vielleicht gehört das Gebäude den Mönchen«, mutmaßte Gerowulf.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, murmelte Gunhild entschlusslos. »Es ist ja nicht einmal sicher, dass Grimoald Helco noch bei sich hatte, als er hier ankam.«


  Gerowulf ging darüber hinweg. »Wir müssen alle Gebäude durchsuchen!«


  Bevor er dazu kam, Gunhild seinen Plan auseinander zu setzen, brachten Chrodegs Helfer den Elefanten aus dem Stall. Gerowulf, der ihn erstmals bei Tageslicht sah, staunte stumm, während Gunhild die Gelegenheit nutzte, Bertas Gesundheitszustand zu überprüfen. Sie war mager, sah aber nicht eigentlich krank aus. Ganz sicherlich bekam sie nicht ausreichend bekömmliches Futter.


  Gunhild lächelte, als Chrodeg mit der Hautpflege begann, wie sie es ihm beigebracht hatte.


  Plötzlich stürmten die Schüler auf den Hof.


  Gunhild beobachtete sie gedankenverloren und erkannte den wissbegierigen Lütet. Und dann glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Mit bebenden Fingern zeigte sie auf einen blonden Jungen neben Lütet. »Helco. Da ist Helco«, flüsterte sie, unendlich erleichtert.

  



  Gerowulf umklammerte Gunhilds Hand mit solcher Gewalt, dass sie leise aufschrie. Ohne ihn hätten ihre Knie nachgegeben.


  Brun erschien in der Tür und beobachtete die Jungen, die sich im Hof verteilten. Berta erregte längst nicht mehr so viel Aufmerksamkeit wie anfangs. Nur einige Jungen scharten sich um sie. Brun folgte Helco mit den Augen, er schien ihn regelrecht zu überwachen.


  »Du kannst nicht einfach hinauslaufen und ihn holen!«, rief Gunhild, als Gerowulf hinuntersprang und die Tür öffnen wollte. »Brun ruft die Knechte und die erschlagen dich auf der Stelle!«


  Widerwillig kehrte Gerowulf um. Aneinander geschmiegt beobachteten sie ihren Sohn.


  »Tagelang habe ich von diesem Stall aus auf die Schule gestarrt«, erzählte Gunhild versonnen. »Brun, der Sohn von Hermenefred – erinnerst du dich an ihn? –, leitet sie. Aber wer hätte ahnen können, dass Grimoald einen so simplen Weg finden würde, Helco zu verstecken!


  »Die Jungen sind in seinem Alter. So fiel er niemandem auf«, meinte Gerowulf.


  »Ja, außerdem wäre selbst ein widerspenstiger Helco nichts Außergewöhnliches. Unter den Schülern sind manche, die von einem ehrgeizigen Vater dorthin geschickt wurden und gar nicht lernen wollen, andere sind Geiseln. Und Brun behandelt die Schüler, wie er es für richtig hält, keiner vom Hofstaat mischt sich ein. Es ist dafür gesorgt, dass die Jungen nicht weglaufen können. Im Grunde konnte Grimoald Helco bei Brun einfach mit der Anweisung abliefern, auf eine neue Geisel aufzupassen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Von Lütet. Er ist ein netter kleiner Kerl.«


  Gerowulf nickte. »Ich würde sehr gerne wissen, was Grimoald mit Helco noch vorhatte. Warum hat er ihn nicht dem König übergeben, wie es seine Pflicht gewesen wäre?«, überlegte er laut.

  



  Helco zog eine Brotkruste aus der Tasche und hielt sie dem Elefanten hin. Berta fuhr ihm mit dem Rüssel durch das Gesicht, dann nahm sie ihm das Brot aus der Hand und aß es auf.


  »Genau wie bei mir«, sagte Gunhild entzückt. »Sie kennt ihn schon …


  »Ist das Tier nicht gefährlich?«, erkundigte sich Gerowulf besorgt.


  Gunhild schüttelte den Kopf.


  »Na, Helcbert«, sagte Chrodeg belustigt und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, »du weißt wohl auch schon, was Elefanten gerne essen. Und hast keine Angst wie deine Kameraden. Außer Lütet, dem Tapferen, natürlich.«


  »Wollte ich auch meinen«, versetzte Lütet ein wenig gekränkt.


  »Vor Elefanten muss man doch keine Angst haben«, sagte Helco fröhlich. »Nur vor alten Bullen mit langen Stoßzähnen.« Er breitete seine Arme aus und zeigte Lütet, welche Länge er meinte.


  Der kleine Friese sperrte voll Bewunderung den Mund auf.


  »Vor …« Chrodeg schien regelrecht zu versteinern. »Hast du ein solches Tier schon mal gesehen?«


  »Ja«, gab Helco zögernd zu und sah ihm abwartend ins Gesicht.


  »Er hat gemerkt, dass er einen Fehler begangen hat«, flüsterte Gunhild erschrocken Gerowulf ins Ohr. »Aber er lügt nicht. Ich habe es ihm nicht beigebracht.«


  »Warum nennt Chrodeg ihn Helcbert?«


  »Es ist ein Name, der sich fränkisch anhört. Helco weiß, dass der fränkische Name ihn schützt.«


  »Er verhält sich sehr klug, glaube ich«, sagte Gerowulf anerkennend.


  Gunhild nickte stolz.


  »Dein Lehrer beobachtet dich, als ob er dich irgendwelcher Schurkenstreiche verdächtigt«, raunte Chrodeg Helco zu. »Es gab hier schon mal jemanden, der sich mit Elefanten auskannte und sich damit außer beim König bei niemandem beliebt machte. Halte mit deinen Kenntnissen von Elefanten lieber hinter dem Berg.«


  »Aber du hast sie doch auch und zeigst es«, wandte Helco ein.


  »Ich habe auf Anweisung des Königs von ihr gelernt, mein Junge …« Chrodeg bückte sich, um Wasser in einen Trog zu gießen.


  Helco packte ihn am Ärmel und zerrte daran, um Chrodegs Aufmerksamkeit zu erzwingen.


  »Lass mich meine Arbeit machen, Helcbert!«


  Aber Helco ließ sich nicht aufhalten. »Chrodeg, sag mir ihren Namen!«, verlangte er.


  Chrodeg schnitt ein Gesicht. Anscheinend verwünschte er sich selbst, die Sprache darauf gebracht zu haben. »Gunhild, die Sächsin.«


  »Meine Mutter! Wo ist sie?«


  Der Franke sah Helco verblüfft an. »Du bist ihr Sohn? Sie ist hier. Dein Vater auch. Gunhild hat dich aber immer Helco genannt.«


  Helco grinste ihn an. »Gelungen, was? Ich sollte doch niemandem auf die Nase binden, wer ich bin!«


  Über Chrodegs Gesicht flog ein Lächeln. Seine Antwort unterblieb, weil Brun losbellte. »Helcbert, komm sofort zu mir!«


  Sein scharfer Ruf wirkte wie ein Fanfarensignal zum Angriff. Helco setzte sich sofort in Bewegung. Behände wich er der Hand des Priesters aus, der ausholte, um ihn zu ohrfeigen.

  



  Gunhild schlug die Hände vor den Mund. »Hoffentlich plaudert Helco nicht aus, dass wir hier sind!«, sagte sie erschrocken.


  »Wahrscheinlich hat Brun doch gar keine Ahnung, wer Helco ist«, hielt Gerowulf dagegen.


  »Stimmt«, räumte Gunhild ein. »Grimoald weiß, wie schlau und skrupellos Brun ist und dass er ihn ohne weiteres hintergehen würde. Er wird es Brun nicht auf die Nase gebunden haben, welch kostbarer Gefangener Helco ist.«


  »Ich könnte mich ja in diese Schule verirren«, überlegte Gerowulf laut. »Dagobert hat mir erzählt, wie er hier als Kuhaufkäufer umherspaziert ist und niemand sich um ihn gekümmert hat.«


  »Warte einen Augenblick.« Gunhild spähte zum Haus hinüber, aus dem gerade ein Mönch herausgeschossen kam, der mit klappernden Sandalen auf den Elefanten zusteuerte.


  Im gleichen Augenblick setzte Brun sich mit argwöhnischer Miene in Bewegung. Er schien unbedingt erfahren zu wollen, was ein Benediktiner bei einem Elefantenwärter zu suchen hatte. Die Jungen folgten ihrem Lehrer. Damit war die Gefahr, dass Helco vor den Augen seiner Eltern verschwand, erst einmal gebannt.


  »He, du, Pfleger der Bestie!«, rief der Mönch von weitem.


  Chrodeg blickte sich um.


  »Seine Eminenz ist schwer verwundet und er darf nicht sterben! «, schnaufte der Mönch. »Seine Mission in Rom ist ungeheuer wichtig für uns alle, für das Kloster Lorsch, die fränkische Kirche, für Rom, den Heiligen Vater …«


  »Bestimmt«, sagte Chrodeg trocken. »Möchtest du Elefantenmist für ihn haben?«


  Der Mönch winkte beleidigt ab. »Bischof Grimoald spricht im Fieber von einer Sächsin, die sein schlimmes Bein geheilt hat. Hildegunde heißt sie, unser verehrter Bischof hat sie selber getauft. Niemand weiß, wo sie ist, aber unser hochverehrter Carolus, rex Francorum atque Langobardorum, verdächtigt seinen Knecht Chrodeg, vielleicht die Antwort zu kennen. Bist du das?«


  »Das bin ich, höchstverehrter Mönch«, murmelte Chrodeg vorsichtig.


  »Weiter!«, schrie der Mönch erregt. »Es geht um Leben und Tod! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Kerl! Mein Abt schiebt dich durch die Weinpresse, wenn er erfährt, dass du die Heilung eines Missus verhindert hast, der in Carolus’ Dienst und zum Nutzen von Lorsch nach Rom unterwegs ist.«


  Chrodeg zuckte zusammen. Sein Blick schweifte flüchtig über die Fensteröffnung, hinter der Gunhild stand. Aber sie brauchte keine Aufmunterung, um genau hinzuhören. »Ich kenne Hildegunde«, gab er gemächlich zu. »Aber sie ist flüchtig. Vielleicht wäre es möglich, sie herzuholen. Gibt der König Garantien für ihr Leben?«


  »Er gibt, was du willst, hat er gesagt«, bemerkte der Mönch verächtlich.


  Helco, der sich unbemerkt in Chrodegs Nähe durchgeschmuggelt hatte, stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


  »Er entlässt sie und sichert zu, dass sie ihren Sohn mitnehmen darf?«, setzte Chrodeg hastig hinzu. »Ferner braucht sie zwei Pferde.«


  »Drei«, verbesserte Helco.


  »Drei!«, wiederholte Chrodeg.


  »Vier«, wisperte Lütet.


  »Alles!«, brüllte der Mönch entnervt. »Schaff sie herbei!«


  Gunhild brauchte keine weitere Aufforderung. Das öffentlich verkündete Versprechen des Königs zur Bereitstellung von Pferden würde er einhalten. Den Rest natürlich nicht. Sie sprang hinab und lief hinaus, küsste im Vorübereilen Helco auf das Haar und riss den verdutzten Mönch mit sich fort.

  



  Der Bischof lag auf einem Tisch, bewacht und umsorgt von mehreren Mönchen. Im Hintergrund des kleinen Saales betete kniend eine Gruppe von Männern, von denen Gunhild nur die Tonsuren sah.


  Die anderen Mönche blickten ihr feindselig entgegen. Offenbar stieß Grimoalds Wunsch, sich ausgerechnet von ihr helfen zu lassen, auf allgemeine Ablehnung. Vielleicht wusste nicht jeder, dass sie der Zauberei angeklagt und flüchtig war, aber dass sie Sächsin war, war weithin zu erkennen. Ein älterer Mönch ergriff mit leidender Miene ein Gefäß, das neben dem Kopf des Bischofs Weihrauchqualm verströmte, und schlurfte mit ihm davon.


  Grimoalds tief liegende dunkle Augen richteten sich auf Gunhild. »Dieses Mal ist es nicht meine eigene Wurfaxt gewesen«, flüsterte er, »sondern ein feindlicher Pfeil. Um der Mission nach Rom willen musst du mich wieder heilen.«


  Trotz des protestierenden Geheuls der Mönche schlug Gunhild behutsam das Wams zur Seite, das jemand um den abgebrochenen Pfeilschaft gewickelt hatte.


  Die Pfeilspitze war zwischen zwei Rippen in die Lunge gedrungen. Nur die hintersten Widerhaken ragten noch über die Haut empor, aber viel Blut war trotzdem nicht ausgetreten. Es war, als sei der alternde Bischof in seinem Amt blutleer geworden.


  Ihm konnte niemand mehr helfen. »Ich kann nichts für dich tun, Grimoald.« Gunhild schüttelte den Kopf. Das Bedauern, das sie im ersten Moment gespürt hatte, verflog. Er hatte es nicht verdient. Trotzdem hätte sie ihn mit all ihrem Können behandelt, wenn es möglich gewesen wäre. Um ihretwillen. Nicht um seinetwillen.


  Grimoald schien an ihren Worten nicht zu zweifeln. Er krümmte einen Finger und winkte Gunhild, sich ihm zu nähern.


  Sie beugte sich hinunter, blieb aber argwöhnisch und wachsam. Ihm war alles zuzutrauen, selbst ein Angriff auf ihre Kehle oder ihre Augen.


  »Ich bin ihm nicht zu nahe getreten«, hauchte Grimoald ihr ins Ohr.


  Gunhild verstand und war unendlich erleichtert. »Trotzdem kann ich dir nicht helfen«, sagte sie. »Bereite dich darauf vor, vor das Antlitz deines Herrn zu treten.«


  Er nickte matt. Seine Blicke begannen durch das Zimmer zu irren, in das immer mehr Menschen hereindrängten und sich um den Bischof sammelten.


  Mönche und Höflinge stimmten murmelnd ein Gebet an, dessen Lautstärke zunahm. Sowohl inbrünstiger Jammer als auch frohlockende Untertöne waren herauszuhören.


  Bedächtig sah Gunhild sich um. Hier ging es nicht nur um sie, sondern auch um Politik. Dass die Mission nach Rom erst einmal gescheitert war, kam offenbar manchem entgegen. Man konnte es leicht als Willen des Herrn auslegen und niemand würde zu widersprechen wagen.


  Der ältere Mönch kehrte zurück, dieses Mal trug er ein Schälchen mit Öl. Er trat Gunhild absichtlich auf den Fuß. »Scher dich fort, Ungläubige!«, zischte er zwischen schwärzlichen Zahnstummeln hindurch. »Du hast am Sterbebett eines heiligen Mannes nichts zu suchen!«


  Auf sein Zeichen hin näherten sich ihr zwei Mönche mit besonders breiten Schultern. Mit aller Gewalt klammerte sie sich an der kräftigen Tischplatte fest, als die beiden begannen, sie beiseite zu drängen, ohne ihre Hände aus den Ärmeln zu nehmen und ohne Anstrengung zu zeigen.


  Gunhild blickte sich hastig um. Helfen würde ihr niemand, vermutlich registrierten die Übrigen nicht einmal, dass neben dem Sterbebett ihres Bischofs Gewalt angewendet wurde. Darüber wunderte sie sich weniger als über die Inbrunst in einigen Gesichtern. An ihnen war jetzt schon abzulesen, dass die Mönche Grimoald nach dessen Tod zum heiligen Grimoald verklären würden.


  Aber sie würde nicht einmal aus Pietät einem Sterbenden gegenüber seine Verbrechen verschweigen. »Euer Bischof Grimoald ist vielleicht fromm geworden, aber er ist auch ein Mörder«, sagte Gunhild entschlossen. »Er hat seine erste Magd eigenhändig ermordet und verscharrt, er hat den Sachsen Kobbo erstechen lassen, um dessen Hof beschlagnahmen zu können, den Sachsen Hassio hat er aus bloßer Gemeinheit mit seiner ganzen Familie deportieren und außerdem zahllose Menschen erschlagen lassen und im Namen der Kirche beraubt.«


  »Satana! «


  Grimoalds Atemzüge waren kaum wahrnehmbar. Aber er lebte und konnte Gunhild hören, dessen war sie sich ganz sicher. »Vielleicht ist euer Bischof jetzt noch bereit, es wenigstens zuzugeben, wenn schon nicht zu bereuen!«


  »Vade retro, satana«, murmelte ein Chor von Mönchen, eine kleine geschlossene Gruppe in einer Ecke des Raums.


  »Eines von Grimoalds ersten Opfern war der neunjährige Sachse Brun«, fuhr Gunhild mit erhobener Stimme fort, »der euch unter seinem fränkischen Namen Pater Bruno bekannt ist und jetzt die Jungenschule leitet. Grimoald ließ Brun aus seinem Elternhaus entführen und missbrauchte ihn. Ich könnte mir denken, dass Vater Bruno das Gleiche seinen Schutzbefohlenen antut.«


  Im Augenblick, in dem Gunhild dies sagte, verstand sie plötzlich, warum der Bischof Helco in die Schule gesteckt hatte. Mit einem Jungen, der nicht die Aufmerksamkeit des Königs genoss, von dessen Anwesenheit nicht einmal jemand wusste, konnte Brun machen, was er wollte. Vater Grimoald hatte Brun die Entscheidung, die gleichzeitig Versuchung war, überlassen, statt ihn beim König abzuliefern …


  Gunhild schnürte die Verachtung fast die Kehle zu. »Ich glaube nicht, dass euer himmlischer Herr so ungerecht ist, dass er Grimoald all diese Verbrechen verzeiht«, brachte sie heraus, bevor sie freiwillig den Saal verließ.


  Sie ließ die Mönche in tiefem Schweigen zurück.

  



  Chrodeg hatte in weiser Voraussicht schon Pferde für alle gesattelt. Als sie in seiner Begleitung zügig aus dem Hof ritten, mussten zufällig anwesende Krieger und Knechte davon ausgehen, dass alles seine Richtigkeit hatte, zumal Chrodeg in voller Bewaffnung war.


  Außer Sichtweite des Dorfes fielen sie in einen raschen Galopp, aus dem sie erst durchparierten, als sie am Waldrand Dagobert erreichten. Er saß mit dem Sax über den Knien vor dem immer noch gefesselten Priester, der offenbar ziemlich litt.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Dagobert, noch bevor sie abgestiegen waren. »Er ist unleidlich, weiß nichts zu erzählen außer merkwürdigen Märchen vom Leben in Karls Turm, die kaum glaubhaft sind. Anscheinend verkleiden sie sich und spielen Erzählungen aus ihrem Buch, das sie Bibel nennen. Der Frankenkönig ist David und er hier nennt sich Jesaja, oder er glaubt, Jesaja zu sein, was weiß ich … Vernunftbegabte Menschen treiben solchen Unsinn nicht. Ich schlage vor, wir hängen ihn auf.«


  »Den Kerl lassen wir hier. Sie werden ihn schon finden. Beeile dich!«, befahl Gerowulf knapp. »Wir müssen es heute noch über Köln hinaus schaffen.«


  Dagobert blinzelte Gerowulf grinsend zu, sprang auf und machte sich an seinem Pferd zu schaffen, während Gunhild zu Chrodeg ging, um sich von ihm zu verabschieden.


  »Aber wo denkst du hin!«, sagte Chrodeg entrüstet. »Wer soll denn deinen nächsten Elefanten pflegen?«


  Gunhild lächelte unter Tränen. Sie hatte sich so an ihn gewöhnt. Es war gut, dass er bei ihnen blieb. Nur Gerowulf schien nicht sonderlich einverstanden.


  Kurze Zeit später befanden sie sich auf dem Heimweg nach Verden. Hebe, die jetzt immerhin im Besitz eines guten Pferdes war, ließen sie am Rand des nächsten größeren Dorfes zurück. Sie musste selbst zusehen, wie sie sich nach Friesland durchschlug. Lütet weigerte sich, mit ihr zu reiten. Nach Hause zu seinem Vater, der ihn aus freien Stücken in Karls Schule geschickt hatte, wollte er nicht. Stattdessen ließ er sich gern gefallen, dass Dagobert ihn in seine Obhut nahm.


  Solange Helco noch munter war, erkundigte er sich nach allem, was ihm einfiel. Warum befahl sein Vater ihnen, eine längere Strecke durch einen Bach zu reiten, und warum bogen sie nach Norden ab, statt nach Köln zu reiten, wie er gesagt hatte?


  Aber später wurde auch er still und schlief schließlich tief an Gerowulfs Brust, selbst während sie die Pferde wechselten.


  Kapitel 14


  Helco, Lütet und Gunhild waren nach einigen Tagen wund geritten. Aber sie hielten durch, ohne zu jammern.


  »Sind wir jetzt nicht mehr in Gefahr?«, fragte Helco, als Gerowulf ihn auf die Palisade der Feste von Verden hinwies, die sie jenseits des Flusses erkennen konnten.


  »Nicht in unmittelbarer.«


  »Dann möchte ich, dass wir anhalten«, verlangte Helco und parierte zum Stehen durch.


  Gunhild und Gerowulf wechselten erstaunte Blicke, aber es gab keinen Grund, Helcos Bitte abzuschlagen. Sie stiegen ab und ließen die Pferde grasen.


  Helco kniete sich neben Gunhilds Rucksack, den sie für die Pause abgelegt hatte, und zog eine Plastiktüte mit Legosteinen heraus. Das Auto war allmählich in seine Einzelteile zerfallen, aber er setzte es gekonnt und zügig zusammen. »Ich habe es dir die ganze Zeit zeigen wollen«, sagte er strahlend. »Meine Freunde in der königlichen Schule hatten keine Angst davor, aber du hättest mal Pater Bruno sehen sollen! Du hast natürlich auch keine Angst, Gerowulf.«


  Gerowulf schaffte es, nicht zurückzuzucken, als Helco ihm das Auto auf das Knie setzte und es rollen ließ, aber wahrscheinlich hauptsächlich wegen des Hinweises auf die mutigen Jungen.


  Lütet grinste breit und Gunhild lächelte belustigt.


  »Wegen des Autos wollten die meisten mein Freund sein«, erzählte Helco unbefangen, »und sie haben nicht erlaubt, dass der Priester mich dafür schlug. Und jedes Mal wenn Bruno einen anderen schlagen wollte, steckte ich dem das Auto zu und Bruno war wie gelähmt. Stimmt’s, Lütet?«


  Lütet nickte und reckte seine geballte Faust in die Höhe.


  »Feigling, der!«, setzte Helco hinzu.


  Während Vater und Sohn die Köpfe zusammensteckten, dachte Gunhild daran zurück, wie sie selbst sich anfangs ähnlicher Mittel bedienen musste, um sich in der ihr fremden Welt ihrer Haut zu wehren. Mittlerweile brauchte sie dergleichen nicht mehr. Dieses Mal hatte sie den Fotoapparat sogar vergessen, stellte sie überrascht fest.


  »Chrodeg hat mir auch einmal gegen Bruno geholfen, aber ihm habe ich das Auto nicht gezeigt.«


  »Ich wäre wahrscheinlich schreiend davongelaufen«, behauptete Chrodeg und blinzelte ihm zu. »So ein sächsisches Zauberwerk!


  »Quatsch!«, murmelte Helco grinsend. »Wollen wir es mal umgekehrt machen? Du zeigst mir dein fränkisches Zauberwerk.«


  »Was meinst du?«, fragte Chrodeg erstaunt.


  »Ich wollte schon immer mal mit einem Wurfbeil Feuerholz spalten lernen«, sagte Helco mit einem begehrlichen Blick auf Chrodegs Wurfaxt. »Könnte sein, dass ich in diesem Teil der Welt damit umgehen können muss. Um mich gegen Franken zu wehren.«


  Gerowulf schwieg. Aber seine Miene verriet deutlich, was er dachte. Sein Sohn würde genau wie Gunhild eines Tages wieder verschwinden und für ihn unerreichbar sein.


  »Wie war deine Reise mit dem Bischof?«, fragte Gunhild, um Gerowulf abzulenken.


  »Och, der Bischof«, antwortete Helco zögernd. »Der war eigentlich ganz umgänglich, nachdem ich ihm das lateinische Vaterunser aufgesagt und ihm gezeigt hatte, dass ich schreiben kann. Da wollte er nicht mehr mit mir in einem Bett schlafen. Ich glaube, er hatte Angst, dass ich ihm seinen Schniedelwutz fortzaubere.«


  Gunhild brach der Angstschweiß noch im Nachhinein aus. Grimoald hatte es also doch versucht. Aber Helco hatte instinktiv zur einzig wirksamen Waffe gegriffen und ihn damit erfolgreich abgewehrt. Ohne den falschen Verdacht gegen den Priester Egilbert hätte sie Helco das Gebet nie beigebracht. Sie mochte gar nicht daran denken, was andernfalls passiert wäre.


  »Dieses Land, in dem ihr lebt«, sagte Gerowulf mit brüchiger Stimme, »unterscheidet sich von meinem wie Eis von der Sonne.«


  »Nein.« Gunhild reichte ihm ihre Hand. »Von deinem, das auch das unsere ist, nicht. Nur von dem der Franken. «


  Gerowulf nahm Gunhilds Hand sehr zögernd und er hielt sie wie die einer Fremden.

  



  »Wir bleiben beisammen«, sagte Gerowulf warnend, als sie die Furt hinter sich gebracht hatten und in Verden einritten. »Chrodeg, was ist mit dir? Wirst du dich beim Centenar der Garnison melden oder kommst du mit uns?«


  »Vom König habe ich mich losgesagt«, sagte Chrodeg unwirsch. »Und Helco hat mich doch schon als seinen Waffenträger verpflichtet, bis er mit der Franziska umgehen kann.«


  Gunhild lächelte unwillkürlich. Helco hatte etwas an sich, was einen künftigen Anführer versprach. Nur Gerowulf sah es anscheinend nicht.


  »Dann sind wir immerhin sieben«, bemerkte Gerowulf und warf rasch sichernde Blicke nach allen Seiten. »Genug, um den Franken erst einmal zu zeigen, dass wir keinen Grund haben, uns vor ihnen zu fürchten. Ich denke, sie werden uns in Ruhe lassen, selbst wenn uns ein fränkischer Trupp begegnet.«


  »Ich brauche nicht lange«, warf Gunhild ein, »und Hathumod gewiss auch nicht. Aber der Priester wird sie natürlich nicht einfach gehen lassen …«


  »Wir werden ihn schon überzeugen«, sagte Gerowulf finster. »Er darf dankbar sein, wenn ich ihn nicht zur Strafe erschlage. Mir kocht das Blut, wenn ich mit ansehen muss, dass anständige Menschen fränkischen Missgeburten gehorchen müssen. Von besonderem Übel ist, dass die unredlichen Gedanken und Bräuche der Franken ansteckend sind.«


  »Wirklich, Gerowulf?«, fragte Helco.


  Gerowulf zuckte zusammen, nickte aber nachdrücklich. »Es ist einfach, seine Bedürfnisse durchzusetzen, ohne die anderer Menschen zu beachten. Wenn viele so leben, werden die Schwächeren unterdrückt und Eigennutz bestimmt das Handeln. Unsere angelsächsischen Vettern sind in dieser Hinsicht fast schon zu Franken geworden. «


  »Bis zu der Zeit, in der du geboren wurdest, Helco, hatten sich die Unterschiede zwischen – grob gesagt – Franken und Sachsen längst verwischt«, fügte Gunhild hinzu. »Trotzdem konnte man überall im Land noch erkennen, dass zwei völlig unterschiedliche Kulturen gewaltsam zusammengefügt worden waren, will sagen, dass die eine die andere unterjocht hatte. Der christliche Glaube war der Kitt zwischen beiden, ohne den es nicht funktioniert hätte. Bis in die moderne Zeit hinein lassen sich die Spuren dieser beiden Kulturen finden, zum Beispiel in Unterschieden hinsichtlich der Religion und der politischen Parteien. Auch ihre Sprachen blieben erkennbar verschieden.«


  »Helco, du hältst dich jetzt zwischen deiner Mutter und Chrodeg«, unterbrach Gerowulf sie kurzerhand. »Dagobert bildet mit Lütet den Schluss. Wir sind derzeit von allen Seiten angreifbar. Zum Glück sind keine Franken in Sicht.«


  »Nur Fastrada«, stellte Gunhild warnend fest, als sie in die sächsische Gegenwart zurückgefunden hatte, »die Friedelfrau von Chramm, dem Leiter der Garnison. Aber ich würde mich nicht wundern, wenn sie zehn Männer aufwöge. Also Vorsicht!«

  



  Die Fränkin war augenscheinlich gerade damit befasst gewesen, aus ihrem Garten Gemüse für die Küche zu holen. Als sie den Reitertrupp bemerkte, richtete sie sich auf und spähte, die Augen mit der Hand beschattend, zu ihnen herüber.


  Plötzlich schleuderte Fastrada das Bund von Möhren in ihren Korb und stürzte aus dem Vorgarten auf die Gasse hinaus.


  »Siehst du, sie macht sich gerade auf, Chramm zu alarmieren«, sagte Gunhild beunruhigt.


  Gerowulf trieb sein Pferd an und holte die Flüchtige ein.


  Sie blieb stehen und drehte sich mit ihm, als er sie umkreiste. »Was willst du von mir?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Ich möchte nicht, dass du in die Garnison läufst, Fastrada«, sagte Gerowulf freundlich. »Wir reiten durch Verden nur durch. Kein Grund, uns Verdruss zu bereiten.«


  Fastrada beruhigte sich. »Von dir will ich nichts, Sachse. Aber mit ihr ist es etwas anderes!« Sie wies mit dem Kopf zu Gunhild hinüber.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Weißt du nicht, wen du da bei dir hast? Sie ist eine verruchte Zauberin, ihre schwarze Seele ist so heidnisch wie die deiner Ahnen!«


  »Na, na«, mahnte Gerowulf. »Keine Beleidigungen!«


  Fastrada warf schnippisch den Kopf zurück. Offenbar hatte sie ihn inzwischen als harmlos eingestuft, was sie aber nicht daran hinderte, mit ihm zu kokettieren. Danach wandte sie sich Gunhild zu, stemmte die Fäuste in die Seiten und versuchte, Gunhild mit ihren Blicken in die Erde zu stampfen.


  Gunhild lächelte freundlich.


  »Der Herr Dominus soll dir den Arger heimzahlen, den du hier angerichtet hast!«, schrie Fastrada.


  »Den Herrn Dominus kenne ich gar nicht«, entgegnete Gunhild ernsthaft, was Fastrada noch mehr gegen sie aufbrachte.


  »Berichte«, sagte Gerowulf beschwichtigend.


  Das ließ Fastrada sich nicht zweimal sagen. »Aus Rache hat sie die Pest auf die Kühe in Verden herabbeschworen! Meine beiden sind auch gestorben. Ich musste den ehrenwerten Centenar Chramm bitten, mir neue zu beschaffen.«


  »Gewiss sind die neuen Kühe, die er vermutlich geklaut hat, auch gestorben«, mutmaßte Gunhild.


  »Siehst du, Sachse«, kreischte Fastrada, »sie weiß es schon! Sie fährt fort, Unglück über uns zu bringen! Wie ein Aal ist sie, voll Schleim und Unrat. Man hält sie zwischen den Händen und es gelingt dennoch nicht, sie zu töten. Sie müsste längst auf einem Pfahl aufgespießt sein, damit sie nicht immer und immer wieder zurückkehrt.«


  »Also«, sagte Dagobert kopfschüttelnd. Offensichtlich entschlossen, die Dinge richtig zu stellen, verließ er seine Position am Schluss ihres Trupps, um sich in aller Ruhe an Gerowulfs Seite zu begeben. »Was die Rinder betrifft, verhielt es sich ganz anders, Fastrada. Gunhild weiß ausgesprochen gut über Rinder Bescheid. Sie hat Chramm vor der Krankheit gewarnt, und wenn er ihr geglaubt hätte, wäre es hier nicht so schlimm gekommen. Aber ein fränkischer Centenar weiß natürlich mehr über Tiere als eine sächsische Frau.«


  »Was für eine Krankheit?«, fragte Fastrada patzig und nahm Dagobert genauer in Augenschein. »Hält sie dich auch in ihrem Netz gefangen? Kenne ich dich nicht? Irgendwie kommst du mir bekannt vor.«


  »Ich bezweifele, dass du jemals einen Unfreien angesehen hast, mag er auch ein noch so schönes Mannsbild sein«, spottete Dagobert. »Wenn zufällig aber doch: Inzwischen habe ich meinen Bart und den Schmutz, beide nach fränkischer Art, abgelegt. Vielleicht verwirrt dich das.«


  »Dagobert«, keuchte Fastrada, was sie auf die Idee brachte, auch die anderen genauer in Augenschein zu nehmen. Sie zeigte auf Chrodeg. »Und den da kenne ich auch. Er ritt immer in Chilps Trupp. Was macht er bei euch? Habt ihr ihn gefangen genommen?«


  Ohne zu antworten, ließ Gerowulf sich schmunzelnd gefallen, dass Fastradas forschender Blick zwischen Helco und ihm hin und her ging, bis sich schließlich Furcht auf ihren Zügen malte.


  »Jetzt weiß ich, wer du bist!«, kreischte sie. »Gerowulf, der Sachse! – Zu Hilfe!« Unvermittelt schlug sie einen Haken um Gerowulfs Hengst und rannte los.


  Dagobert überholte sie mühelos und trieb sie wieder zurück zu den anderen. »Chramm hing immer an ihr wie der Schwanz am Bullen«, merkte er an. »Wenn es sich nicht geändert hat, könnte sie uns noch von Nutzen sein.«


  »Wir nehmen sie mit«, entschied Gerowulf. »Wenn wir sie nicht mehr brauchen, werfen wir ihren Kadaver auf den großen Knochenhaufen am Eingang von Verden.«


  Helco öffnete entgeistert den Mund zum Protest. Gunhild blinzelte ihm zu und schüttelte den Kopf.

  



  Als sie auf dem Hof des Priesters einritten, kam Egilbert selbst ihnen gerade entgegen, einen Bogen in der Hand und den Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. »Ich habe keine Zeit, ihr werdet warten müssen«, sagte er streng. »Im Namen des Herrn Jesus Christus.«


  »Gehst du im Namen deines kleineren Gottes auf Jagd?«, erkundigte sich Gerowulf. »Ist euch Priestern das nicht verboten?«


  Egilbert musterte ihn unverfroren. »Was geht es dich an, Sachse?«


  »Pater Egilbert«, schrie Fastrada, »im Namen des Herrn, hol den Centenar! Diese Sachsen sind ungetaufte Feinde der Franken! Sie sind gekommen, um uns alle zu töten.«


  »Pater noster«, murmelte Egilbert verängstigt, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Die Sachsen! Und wir sind ohne Schutz.«


  »Ich hole jetzt Hathumod.« Entschlossen ließ Gunhild sich vom Pferd gleiten.


  »Ich komme nicht mit. Ich bleibe bei Vater«, meldete sich Helco, der gar nicht gefragt worden war.


  Gunhild wechselte einen kurzen Blick mit Gerowulf und rannte los.


  Hathumod kam ihr schon entgegen, beunruhigt vom Lärm auf dem Hof. Sie fielen sich in die Arme.


  »Wie geht es euch?«, fragte Gunhild, um im gleichen Atemzug weiterzusprechen. »Wir sind gekommen, um dich mitzunehmen. Wir reiten nach Norden. Jenseits der Elbe, wo der Frankenkönig keine Macht hat, werden wir uns ein Dorf bauen.«


  Hathumod zögerte keinen Augenblick. Gefolgt von Gunhild, rannte sie in die schreckliche Hütte zurück, in der sie wohnte, obwohl ein auf einem Gestell aufgespanntes Fell bewies, dass hier immer noch geschlachtet und gegerbt wurde. Wahllos vor Aufregung raffte Hathumod ihre wenigen Besitztümer zusammen.


  Gunhild betrachtete mit Widerwillen das fadenscheinige Stück Stoff, in das Hathumod ihre Tochter wickelte. Hrotsvith krähte vergnügt, vermutlich wusste sie, dass es jetzt an die frische Luft ging. Aber die Freude des Kindes reichte nicht aus als Genugtuung für Hathumods langjährige Leiden.


  Mit zwischen den Schultern eingezogenem Kopf und wütend zusammengekniffenen Augen marschierte Gunhild in die Webhütte hinüber, die aufgeräumt war, als würde die Schwester des Priesters gerade erwartet. Mit Schwung zog sie die gute Webdecke vom Bett und rollte sie zu einer handlichen Wurst zusammen.


  »Gunhild! Die gehört mir doch nicht.« Hathumod blickte mit leisem Vorwurf auf die Decke unter Gunhilds Arm, als sie beide draußen zusammentrafen.


  »Es ist eine geringe Bezahlung für deine Sklavenarbeit in den ganzen Jahren«, sagte Gunhild erbost. »Verdient hätte Egilbert, dass man ihm den Hals herumdreht, damit ihm seine christliche Heuchelei darin stecken bleibt. Und dann wollte ich gerne anhören, wie die Verdener zugeben, dass ihr neuer Gott nicht so stark ist, wie die Priester immer behaupten.«


  »Ja«, sagte Hathumod.


  »überhaupt«, fuhr Gunhild fort, »was ist das für ein Gott, der zulässt, dass seine angebliche Lehre von Männern verkündet wird, die Knaben und Frauen missbrauchen, die Menschenknöchelchen als Heiligtümer zum Anbeten verkaufen und die an ihre Anhänger symbolisch Menschenblut und Menschenfleisch austeilen? Man sollte meinen, dass die meisten Menschen in der Lage wären zu erkennen, dass sie betrogen werden! Und wenn dann noch der Stellvertreter Christi auf Erden einen Vertrag mit dem Stellvertreter Gottes auf Erden schließt mit dem Ziel, gemeinsam den Völkern das Joch aufzuzwingen, wäre es spätestens an der Zeit, beide wegen Anmaßung zu erschlagen.«


  »Ja«, sagte Hathumod beklommen.


  »Verwunderlich ist, dass so viele es sich gefallen lassen. Würden sie alle zugleich nein sagen, könnten die alten Männer von Rom in aller Stille verdorren und man würde es nicht einmal bemerken. Nerthus wartet nur darauf …«


  Gunhild wurde gewahr, dass Hathumods Hand an ihrem Arm rüttelte. »Was ist? Können wir aufbrechen?«, fragte sie tatendurstig.


  »Gunhild, du hast so seltsam gesprochen …«


  Gunhild schüttelte den Kopf. »Ich habe nachgedacht, während ich auf dich wartete. Gesprochen habe ich nicht. Lass uns gehen.«


  Chrodegs Augen wichen nicht von Hathumod, als sie neben Gunhild auf die Pferde zueilte, und ein versonnenes Lächeln überzog sein Gesicht. Die Zügel glitten ihm aus den Händen. »Lass mich dein Kind nehmen«, schlug er vor und streckte Hathumod die Handflächen entgegen. »Ich bin das Reiten gewohnt. Es ist bei mir sicherer als bei dir.«


  Gunhild nickte Hathumod zu. »Gute Idee. Chrodeg ist auch den Umgang mit Elefanten gewöhnt«, sagte sie belustigt. »Die haben eine mindestens so dünne Haut wie Hrotsvith. «


  »Nicht dass ich wüsste, was ein Elefant ist. Aber ich vertraue dir, Chrodeg, weil Gunhild dir vertraut.« Ohne sich lange zu besinnen, reichte Hathumod das Bündel nach oben. Als er es zurechtgerückt hatte, sahen sie, dass der Säugling sich bei ihm einkuschelte.


  Er konnte mit Kindern und Tieren gleichermaßen gut umgehen, was wahrlich keine schlechten Qualitäten für einen Mann waren, dachte Gunhild.


  Als sie sich umdrehte, sprengten gerade Chramm und fünf seiner Krieger um die Ecke und versperrten den Hofeingang.

  



  Chramm hob sein rechtes Bein über den Pferdehals und rutschte unbeholfen aus dem Sattel. Während er in die Knie ging, entfiel ihm sein Schild und polterte zu Boden, was ihn zu einem trägen Gelächter veranlasste.


  »Chramm, du Narr! «, geiferte Fastrada in ohnmächtiger Wut.


  Der Centenar und seine Männer waren stockbetrunken. Gunhild fiel die Bemerkung des Priesters ein. »Was ist denn mit der Garnison los?«, flüsterte sie Hathumod zu.


  »Nichts weiter«, antwortete Hathumod. »Mehr sind nicht da. Die anderen sind fort, um zu plündern, wie sie es gewohnt sind. Die Rinder sind tot und die Wälder leer. Sie müssen jetzt weit reiten, wenn sie sich Fleisch besorgen wollen.«


  »Das heißt, diese hier sind die ganze fränkische Besatzung?« Gunhild brach in ein hemmungsloses Kichern aus.


  Gerowulf, der ihnen zugehört hatte, hob gespielt ungläubig die Augenbrauen. »Was willst du hier, Chramm? Uns von Egilbert befreien? Du kannst ihn haben, wenn du ihn aufknüpfen möchtest.«


  Der Franke richtete die Augen auf den Priester, blinzelte ein paarmal und erkannte ihn dann offenbar deutlich. »Den Pater? Sein Knecht hat uns geholt, aber er hat nicht gesagt, was der Pater von uns will. – Was willst du?«


  Egilbert versagte die Zunge. Er rollte mit den Augen und schien zu viel Angst zu haben, um sich auf die fränkischen Krieger zu verlassen. Während er sich noch bemühte, etwas herauszubringen, lenkte Dagobert sein Pferd an die Seite des Franken an der äußersten Flanke und stieß ihm bedächtig das stumpfe Ende seiner Lanze in die Leibesmitte. Der Mann, der mit gebeugtem Nacken auf seinem Pferd gehockt hatte, stürzte kopfüber hinunter und landete mit allen Waffen scheppernd auf dem Bauch.


  »Glaubst du wirklich, dass der Pater etwas von euch Gesindel will?«, wandte sich Gerowulf verächtlich an Chramm.


  »Bist du nicht einer der Sachsen … Du reitest mit … Dein Name ist …« Aber Chramm wollte kein einziger Name einfallen. Er versuchte sich am Kopf zu kratzen und merkte nicht einmal, dass er nur den ledernen Helm traf.


  Gerowulf setzte sich im Sattel zurecht und beugte sich vor. »Weißt du was, Chramm? Du machst deinem König vielleicht gelegentlich Ehre, obwohl ich mir das nicht ernstlich vorstellen kann. Aber mir verschafft es keine Ehre, wenn ich dich jetzt töte. Was hältst du davon, dass wir euch fesseln, damit wir unbelästigt nach Hause reiten können? «


  »Kommt nicht in Frage …«, lallte Chramm und streckte ihm abwehrend seinen Arm entgegen. »Du würdest mich läch…, mich lächerlich machen.«


  »Und genau das werden wir jetzt mit großer Sorgfalt erledigen.« Gerowulf sprang vom Pferd.


  Die drei Männer überwältigten die Garnisonskrieger mühelos und schnürten sie mit ihren eigenen Ärmeln zusammen. Am Ende lagen sie wie eine Strecke Wildschweine auf dem Boden, zwischen ihnen Fastrada. Nur Chramm wurde am Kragen seines Lederpanzers an einem Dreibein aufgehängt, das noch vom letzten Schlachten übrig geblieben war.


  Grimmig sah Gunhild zu, bis ihr der Priester und sein Knecht Sergius ins Auge fielen, die betretene Gesichter machten und augenscheinlich nicht wussten, was jetzt zu tun war. Dem konnte Gunhild abhelfen.


  Sie rutschte aus dem Sattel und flüsterte Gerowulf ihren Vorschlag ins Ohr.

  



  Die Verdener standen stumm auf der Gasse, als die Sachsen einige Zeit später zu Pferde den Hof des Priesters verließen.


  Vater Egilbert und sein Knecht taumelten, jeder mit einem schweren Holzbalken über den Schultern, an den ihre Hände gefesselt waren, hinter den Pferden her.


  »Seht sie euch an! «, sagte Gunhild laut, um das Interesse der Nächststehenden auf sich zu lenken. »So bestraften die alten Römer die ersten Christen, weil sie als ständige Aufrührer und Störenfriede, wenn nicht sogar als Verbrecher bekannt waren. Störenfriede sind die Christen geblieben. Wenn wir sie jetzt so behandeln wie die alten Römer, greifen wir nur König Karls Gewohnheit auf, Strafen beizubehalten, die auch früher schon für das gleiche Verbrechen verhängt wurden.«


  »Ich will nicht ans Kreuz geschlagen werden!«, heulte Egilbert in Todesangst auf.


  »Sterben möchte Vater Egilbert für seinen Gott nicht, wie man sieht«, spottete Dagobert.


  Über einige Gesichter huschte ein verstecktes Grinsen. Gunhild hielt es für an der Zeit, zum nächsten Punkt zu kommen. »Die alten Römer verabscheuten die Christen anfangs, wie ich schon sagte. Dann aber erkannten sie, wie nützlich ein Glaube sein würde, neben dem kein anderer erlaubt war. Er eröffnete alle Möglichkeiten, die übrige Welt auszuplündern. Vor allem durch Spenden, mit denen sich die Gläubigen einen Platz im Himmel sichern sollten, und durch Strafen für Vergehen, die sie selbst festsetzten.


  Die Führer der fränkischen Reiterbanden sahen glänzende Möglichkeiten, einen Teil der Reichtümer einzustecken, indem sie den christlichen Römern ihre Waffenkraft zur Verfügung stellten. Gemeinsam wurden sie reich: der zum Heiligen Vater aufgestiegene Bischof von Rom und die Bandenführer, die er zu Königen erhoben hatte. Versteht ihr, was ich meine?«


  Die Verdener blickten sich gegenseitig scheu an, aber keiner wagte, laut zuzustimmen.


  »Der derzeitige Bandenführer ist König Karl, wie ihr wisst. Mit seinem römischen Helfer Hadrian ist er nicht zufrieden. Aber es wird bald ein anderer Heiliger Vater kommen, Leo, und dann wird es euch noch schlechter ergehen als heute.«


  Einige Frauen machten ängstliche Gesichter.


  »Heute schon«, fuhr Gunhild tapfer fort, »seid ihr Sachsen untereinander uneins. Der neue Glaube spaltet die Familien, weil manche Söhne es vorziehen, sich mit den Franken und dem Priester gut zu stellen statt mit dem eigenen Vater. So geben sie ihre Ehre her. Und manche Frau glaubt dem Gesäusel eines Priesters und schenkt ihm den Familienschmuck. So gibt sie den eigenen Reichtum und den ihrer Töchter her. Und mit jedem Tag werdet ihr schwächer und begebt euch mehr und mehr in die Hand der Kirche. Jeder Dritte von euch wird ein Sklave der Kirche werden, so wie es im Stammland der Franken der Fall ist, und das gilt auch für die Franken unter euch. Wann werdet ihr anfangen, euch zu wehren?« Aber Gunhild spürte selbst, dass ihr Aufruf nicht zündete. Diese Menschen waren müde.


  »Ihr seid von Satan besessen!«, keuchte Egilbert und verdrehte vor Angst die Augen.


  »Seht seine Angst«, sagte Gerowulf bedächtig. »Er weiß, dass sein Herr ihm nicht helfen wird. Es gibt diesen Herrn nämlich nur in den Köpfen der Priester, die euch ausnehmen wie Gänse. Merkt ihr es denn nicht endlich?«


  »Du hast Recht, Sachse Gerowulf«, erklärte ein alter Mann, der sich auf einen Stock stützte. »Früher lebten wir besser, in Frieden miteinander und im Einklang mit den Göttern, die sich nicht viel um uns kümmerten und wir uns nicht um sie.«


  »Ich merke mir dein Gesicht, Alter!«, geiferte Egilbert. »Das dachte ich mir. Aber ich habe nicht mehr lange zu leben. Deine Drohung schreckt mich nicht«, antwortete der alte Mann leise.


  »Aber vielleicht deine Kinder!« Egilberts letztem Wort folgte ein Röcheln, weil Gerowulf kurz und hart an dem Tau geruckt hatte, das um seinen Hals gebunden war, woraufhin der Priester in die Knie ging.


  Keiner rührte eine Hand, um ihm aufzuhelfen.


  »Möchte jemand mit uns kommen?«, fragte Gerowulf. »Wir werden ein Dorf jenseits der Gebiete gründen, auf die Karl seine Gier richtet und wo es keine christlichen Priester gibt.«


  »Ich würde es tun«, murmelte der alte Sachse. »Aber ich habe nicht mehr genug Kraft für den Weg. Und mein Sohn ist mit mir nicht einer Meinung.«


  Gerowulf betrachtete ihn nachdenklich.


  Der Sachse hob seinen Stock und fuchtelte mit ihm in der Luft herum. »Ich danke dir für dein Angebot, das in deinem Kopf herumgeht, wie ich erkenne. Aber es wäre Unsinn, mich mitzuschleppen. Nimm du junge Leute mit, Gerowulf, und gründe dein volkreiches, wehrhaftes Dorf auf der anderen Seite der Elbe!«


  »Das werde ich tun, alter Mann«, sagte Gerowulf fest und gab das Zeichen zum Aufbruch, als er erkannte, dass sein Aufruf ins Leere gegangen war. »Ich danke dir für deine guten Wünsche.«


  An der Grenze der Gemarkung, dort, wo nach fränkischem Recht, das in Wahrheit das persönliche Recht Karls war, das Jagdrecht des Königs begann, ließ er die Stricke, an denen er den Priester und seinen Knecht geführt hatte, aus der Hand gleiten.


  Die Gefangenen blieben verdutzt zurück. »Wir werden es euch heimzahlen!«, kreischte Egilbert hinter ihnen her. »Vernichten soll der Herr die Sachsen!«


  »Das wird er auch«, sagte Gunhild traurig. »Es wird von ihnen nicht mehr viel übrig bleiben. Man sieht es jetzt schon an den Verdenern.«


  »Gunhild, für solche Gedanken ist jetzt keine Zeit«, warnte Gerowulf. »Sobald wir jenseits der nächsten Kuppe sind, werden wir uns in Galopp setzen. Denn dass Chramm seine Niederlage wettmachen wird, indem er uns die gesamte Garnison nachhetzt, ist sicher.«

  



  In das Dänische Reich wählte Gerowulf den Weg an der Oste entlang, den er schon öfter geritten war. Spätnachts, nachdem sie schon mehrmals schilfbestandene Niederungen durchquert hatten und der Weg immer schwieriger wurde, ließ er Halt machen und suchte ihnen einen Rastplatz, der höher lag und trocken war.


  »Wir machen Feuer«, gestattete Gerowulf. »In dieser Nacht geht es noch, in der nächsten nicht mehr. Da werden wir schon am Ufer der Elbe lagern, und die Franken werden alles daransetzen, uns zu finden, weil es ihre letzte Möglichkeit ist.«


  Gunhild nickte und signalisierte ihm mit den Augen, dass er sich umdrehen solle. Chrodeg reichte gerade Haduwich das Kind so behutsam, als wäre er der besorgte Vater, und ihrer beider Hände trafen sich an Hrotsviths Wange, um sie zu streicheln.


  »In Gegenwart einer Nerthuspriesterin geschehen wunderliche Dinge«, verkündete Dagobert fröhlich und marschierte mit einem Ziegenbalg los, um frisches Wasser zu holen.


  »Siehst du, er hat es auch bemerkt«, flüsterte Gunhild versonnen, um sich plötzlich Gerowulf zuzuwenden. »Was hat er gesagt? Nerthuspriesterin? Wie kommt er darauf?«


  »Man spricht so«, antwortete Gerowulf unwirsch. »Du bist wohl die Einzige, die es noch nicht bemerkt hat …«


  »Nein …«, sagte Gunhild entsetzt und fühlte sich so gelähmt, dass sie kaum in der Lage war, ihre Stute abzusatteln.


  Gerowulf half ihr dabei nicht und das verstörte sie noch mehr.

  



  Am nächsten Morgen zog Dagobert mehrmals los, um die Pferde an der Furt zu tränken, wo an einer Biegung des Flusses Sand angespült worden war und die Füße vieler Wanderer den zu starken Bewuchs mit Schilf verhindert hatten.


  Helco und Lütet liefen mit ihm, während Gerowulf und Chrodeg die restlichen Pferde sattelten und das Gepäck zusammenlasen. Hathumod stillte und Gunhild schürte das Feuer.


  Das plötzliche Gebrüll brach wie ein Wintergewitter über sie herein. Es hallte über dem Wasser wider, als wären sie auf allen Seiten von Franken umgeben.


  Chrodeg reagierte am schnellsten, er lief zu Hathumod und hievte sie mit Hrotsvith im Arm auf ein Pferd. Dann ergriff er seine Lanze und sah sich nach den Feinden um.


  Gerowulf spannte seinen Bogen und erwartete sie von der Furt her, wo hinter dem Schilf die Huftritte von Pferden zu hören waren.


  Es war Helco, der zwei Pferde am Zaumzeug gepackt hatte und keuchend zwischen ihnen herrannte. Auf dem einen klammerte sich Lütet mit aller Kraft fest, im Sattel des anderen hing Dagobert. Aus seiner Seite ragte ein Ango, dessen Ende auf dem Boden nachschleifte. »Sie sind auf der anderen Seite!«, rief Helco aufgeregt. »Dagobert hat zwei getroffen, aber einer ist schon auf dem Weg durch das Wasser hierher …«


  Als die Pferde vor Gerowulfs ausgebreiteten Armen abrupt anhielten und auf der Stelle zu tänzeln begannen, stürzte Dagobert aus dem Sattel.


  »Er ist tot«, sagte Gunhild voll Trauer, nachdem sie den Puls an der Halsschlagader und seinen Atem überprüft hatte.


  »Ihr reitet den Weg zurück, den wir gekommen sind«, flüsterte Gerowulf. »Ich folge euch, sobald ich weiß, wie viele es sind.«

  



  Chrodeg sicherte ihnen den Weg. Gunhild lauschte immer wieder nach hinten, aber sie konnte nichts Befremdliches hören. Vielleicht war es ein gutes Zeichen.


  Gut zwei Stunden später wies Chrodeg sie an, sich im dichten Wald zu verbergen. Hinter ihnen kam jemand her und nur seine scharfen Ohren hatten es gehört.


  Es war Gerowulf. Sie ritten unverzüglich weiter, bogen aber ziemlich bald nach Westen ab.


  »Es ließ sich nur einer blicken und er war zu Fuß«, berichtete Gerowulf, als sie sich endlich eine Pause gönnen konnten. »Ich hielt es für eine Falle und habe mich nicht gerührt. Der Mann sah aus wie ein Bruder von Chramm.


  »Das ist Chilp«, sagte Chrodeg, »der ist noch unangenehmer als Chramm.«


  »Mich hasst er aus vollem Herzen. Ich bin mit ihm aneinander geraten …«, bekannte Gunhild.


  »Chilperich pflegt sich in seine Opfer zu verbeißen wie ein römischer Hund, Gerowulf«, warnte Chrodeg. »Deswegen ist es durchaus denkbar, dass er uns nach dem Tod seiner Männer allein verfolgt. Chramm würde das von ihm erwarten, während er mit der übrigen Garnison nachkommt …«


  »Aber Gunhild ist eine Frau, Chrodeg«, gab Gerowulf zu bedenken. »Soviel ich weiß, verachten die Franken Frauen viel zu sehr, um sie zum Ziel einer Verfolgungsjagd zu machen. Ich meine: Macht er sich damit nicht lächerlich?«


  »Im Gegenteil. Du musst es aus Chilperichs Sicht betrachten: Seine Gegner sind der unbelehrbare letzte Sachsenführer sowie dessen Sohn und Friedelfrau – eine brandgefährliche Hagazussa –, weiterhin eine Hure, die es durch ihre Flucht wagt, einem Priester die Stirn zu bieten, und schließlich ein abtrünniger Franke. Es wird Chilperich zum Helden machen, wenn er uns zur Strecke bringt …«


  Zwischen Chilp und ihr war noch mehr als blanker Hass, dachte Gunhild. Chilp hatte auch Angst, weil er bemerkt zu haben glaubte, dass ihre Göttin stärker war als sein Gott. Und das machte ihn zu einem unversöhnlichen Gegner. Vielleicht hatte er im Stillen sogar die Hoffnung, mit ihr die Göttin zu töten …

  



  Vor der untergehenden Sonne blinkte Wasser, so weit sie sehen konnten. Die Nordsee.


  »Das Sächsische Meer!«, verkündete Gerowulf erleichtert. »Es gibt hier eine Siedlung, in der die Einwohner Handel treiben mit Bremen im Süden, Ripen im Norden und Haithabu im Osten. Im Sommer liegen hier meistens friesische Schiffe. Wir werden eines finden, das uns mitnimmt. «


  »Grr«, gurgelte Chrodeg.


  Gerowulf grinste. »Die Franken fürchten sich vor dem Wasser, wie jedermann weiß. Aber du bist jetzt ein Sachse. Und wir lieben die See.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich schon so sehr Sachse bin, dass ich es auf einem Schiff aushalte«, murmelte Chrodeg. »Und ihr bildet euch vielleicht nur ein, dass ihr das Wasser liebt. Bis ihr untergeht. Und keiner kommt zurück, um von dem großen Irrtum zu erzählen.«


  Gerowulf blinzelte Gunhild zu. »Chrodeg wird seine Angst unter Hathumods liebevoller Zuwendung bezähmen.«


  »Ich war doch auch noch nie auf dem Meer!«, rief Hathumod empört. »Ich kann nicht schwimmen!«


  »Müssen wir das Schiff etwa schieben?«, erkundigte sich Chrodeg noch entsetzter.


  Gerowulf brach in schallendes Gelächter aus.


  »Folgt einfach Hrotsviths Beispiel«, schlug Gunhild fast ernsthaft vor. »Sie nimmt alles, wie es kommt. Und seht mal, es ist ruhiges Wetter, wir haben den Wind im Rücken, und der Schiffer wird unter Land segeln, wenn es wider Erwarten auffrischen sollte. Also, keine Angst!«


  Hathumod nickte getröstet, während Chrodeg mit einem resignierenden Blick zum Himmel stumm seine persönlichen Götter anrief.


  »Wie sehen denn die Schiffe der Friesen aus, Vater?«, erkundigte sich Helco wissbegierig.


  »Kann ich dir erklären!«, rief Lütet aufgeregt. »Ich werde einmal ein großes Schiff steuern!«


  »Wir sprechen nachher darüber, wenn wir einen geeigneten Schlafplatz gefunden haben«, versprach Gerowulf den Jungen, während er sich in den Steigbügeln erhob, um sich umzuschauen. »Kommt, wir reiten zu dem Wäldchen da vorne. Es scheint mir für eine Nacht geeignet zu sein.«


  »Klar, Vater«, sagte Helco und sprengte schon los, etwas langsamer gefolgt von Lütet, der seinem Hengst die Füße noch unbeholfen in die Seiten stieß.


  Helco kam gut auf dem Pferd zurecht, dachte Gunhild dankbar und blickte ihnen nach. Und das Verhältnis von Vater und Sohn wurde mit jeder Stunde enger. Es war keine Zeit gewesen für langes Reden, aber sie hatte sehr wohl bemerkt, wie stolz Gerowulf darauf gewesen war, dass Helco es fertig gebracht hatte, den verwundeten Dagobert und zwei der vier Pferde in Sicherheit zu bringen.


  »Glaubst du, dass Chilperich aufgeben könnte?«, erkundigte sie sich bei Chrodeg eingedenk der Tatsache, dass sie den ganzen Tag nichts von dem Franken gehört oder gesehen hatte.


  »Niemals!«, sagte Chrodeg. »Der nicht.«


  »Dabei fällt mir ein …« Gunhild zögerte ein wenig, um die richtigen Worte zu finden. »Wie hast du eigentlich die Oberin der klösterlichen Zelle davon überzeugt, dass sie mich aufnehmen müsste? Sie war so geldgierig … Wolltest du sie wirklich bezahlen?«


  Chrodeg schüttelte den Kopf. »Ich hatte nichts, was sie gnädig gestimmt hätte. Ich musste sie überreden.«


  »Wie denn?« Gunhild sah ihn arglos an.


  »Begga lief mir über den Weg. Und so sehr unterscheidet sich eine trächtige Frau nicht von einer trächtigen Stute, dass ich es nicht erkennen könnte. Als Mutter Regina sich im Hinblick auf dich etwas widerspenstig zeigte, lobte ich sie wegen ihrer Weitsicht, sich mit der Familie des Königs gut zu stellen. Dass ich Begga kannte, machte ihr Angst, und danach einigten wir uns schnell …«


  Gunhild nickte beeindruckt. Er wusste sich immer zu helfen. Das gefiel ihr.


  »Amen!«, wiederholte ein mehrstimmiges Echo laut und deutlich.


  Als die Sachsen um die Ecke bogen, prallten sie auf eine Gruppe von Menschen, die sich zwischen den Häusern versammelt hatten, um einem Gottesdienst beizuwohnen. Vor einem Mönch stand ein tragbarer Altar, neben dem in einer Schale ein Licht flackerte.


  Beim Klang der Pferdehufe drehten sich die knienden Gläubigen um. Entgeistert starrte Gunhild in Chilperichs Gesicht, dessen schräg stehende Augen sich vor Vergnügen verengten.


  »Hab ich es mir doch gedacht, dass ich euch hier finde!«, schrie Chilp triumphierend.


  »Mir scheint es eher umgekehrt«, versetzte Gerowulf und richtete seine Lanze auf den Franken, der unbewaffnet war. »Helco, siehst du den fränkischen Hengst, der dort zwischen den Häusern grast? Hol ihn her.«


  »Ihr ungläubigen Sachsen werdet diese friedlichen Menschen nicht während einer Messe stören«, verlangte der Mönch entrüstet. Seine Begleiter falteten die Hände und erhoben ihre Stimmen zu einem weiteren Gebet.


  »Die Fischer hier sind zu friedlich, um sich gegen euresgleichen zur Wehr zu setzen, das stimmt«, sagte Gerowulf, während sein Blick über die Gesichter der Anwesenden flog. »Aber den Franken Chilperich, der gestern einen meiner Männer getötet hat, werden wir mitnehmen.«


  »Wenn ihr das tut, beraubt ihr ihn der Möglichkeit, seine Sünde vor Gott dem Herrn zu bereuen!«, schrie der Mönch empört.


  »Das würde er sowieso nicht. Das Töten ist sein Gewerbe«, mischte sich Gunhild ein. »Beichten würde er höchstens, dass er eine Wachskerze von einem Altar stibitzt hat. Genau wie sein König hat er Angst vor der Rache eures Gottes, aber Frömmigkeit und Glauben kennt er nicht.«


  »Unseren König und seine Krieger zu verunglimpfen, wird dir schlecht bekommen, du, du …«


  »Sächsische Hagazussa Gunhild«, half Chilp mit einem heimtückischen Grinsen aus.


  »Ist sie etwa …?« Mit aufgerissenem Mund richtete der Mönch seinen Zeigefinger auf Gunhild.


  »Das ist sie, Vater. Ihre Zauberkräfte sind so groß, dass sie mehreren Bischöfen und selbst dem König entwischt ist.«


  Der Mönch wich mit bestürzter Miene zwei Schritte zurück. »Der Herr wird sie richten, wie sie es verdient hat!«, rief er, bevor er auf die Knie fiel, um die Hilfe dieses Herrn zu erbitten.


  In diesem Augenblick, in dem sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Mönche richtete, handelte Chilp. Er riss einer Frau einen Säugling aus den Armen und schleuderte ihn mit aller Kraft auf Gerowulf.


  Während des folgenden Tumults warf er sich auf Helcos Pferd, das unbeaufsichtigt in seiner Nähe graste, und jagte auf ihm davon.

  



  »Gunhild, beeile dich, um alles in der Welt!« Gerowulf tauchte plötzlich in der Hütte auf, in der Gunhild die Verletzungen des Säuglings behandelte.


  »Ich beeile mich. Aber wir haben auch die Verantwortung für dieses Kind«, erwiderte Gunhild unbeirrbar. »Bevor ich mich vergewissert habe, dass es den Sturz überstanden hat, werde ich mich nicht von hier rühren.«


  Die Mönche waren am Nachmittag weitergezogen. Von Chilp hatten sie nichts gehört, sich auch nicht die Mühe gemacht, ihn zu verfolgen. Aber man musste davon ausgehen, dass er dem fränkischen Heer entgegenjagte, das vermutlich auf seinen Spuren zu ihnen unterwegs war.


  »Wir haben auch ein eigenes Kind, für das wir die Verantwortung tragen«, sagte Gerowulf ungeduldig.


  »Gewiss. Ich weiß.« Gunhild betastete nochmals die kleine blaue Pobacke. Wenigstens schien, Glück im Unglück, die Niere keinen Schaden davongetragen zu haben. Der Junge wimmerte ein wenig, jedoch aus Schmerz, keineswegs apathisch, was eher ein gutes Zeichen war. Möglicherweise waren auch die Rippen angebrochen, denn der Kleine war auf Gerowulfs Lanze aufgeprallt, die dieser gerade noch rechtzeitig gesenkt hatte.


  »Er muss viel trinken«, sagte sie zu der Mutter. »Täglich ein Becher eines Brennnesseltrunkes wird die Heilung fördern. Dazu musst du eine Hand voll Brennnesselblätter mit heißem Wasser übergießen und so lange ziehen lassen, wie du ein kurzes Gebet sprechen kannst.«


  »Würde es meinem Jungen helfen, wenn ich ein längeres Gebet spreche?«, erkundigte sich die Frau, die offensichtlich bereit war, alles Menschenmögliche für ihn zu tun.


  »Du kannst das Gebet sogar weglassen. Aber es schadet auch nichts«, antwortete Gunhild ehrlich.


  Die junge Frau sah Gunhild forschend an. »Du bist keine Zauberin, wie die Franken meinen.«


  »Bestimmt nicht«, versicherte Gunhild und trat hinaus ins Freie. Ihr fiel auf, dass sie sich erstmals seit langem unter einem Türsturz nicht mehr bücken musste. Die Menschen hier waren so groß wie Gerowulf und sie.


  »Ich halte dich vielmehr für eine weise Frau«, fügte die andere hinter ihr hinzu. »Und ich wünsche euch viel Glück.««


  Gunhild drehte sich um und winkte dankend zurück.

  



  »Hat denn der friesische Schiffer so viel Platz, dass er uns alle unterbringen kann?«, erkundigte sich Gunhild besorgt, während sie neben Gerowulf zum Steg hinuntereilte, an dem das Schiff lag.


  »Hat er. Und du wirst dich wundern, wen er noch an Bord hat«, sagte Gerowulf geheimnisvoll. »Du rätst es nicht!«


  Trotzdem kam Gunhild irgendetwas an dem Mann, der ihnen entgegenkam, bekannt vor. Er war lang, drahtig und hatte unglaublich helles Haar.


  Gunhild blieb stehen und ließ ihn herankommen. »Kaiko?«, fragte sie staunend.


  Der Friese drückte ihre Hände und gab dann den Blick frei auf zwei Frauen, die Arm in Arm neben dem Schiff warteten. Die eine war Hathumod.


  »Du hast Haduwich mitgebracht!«, rief Gunhild lachend und lief los.

  



  Nachdem das Handelsschiff abgelegt hatte, das Segel hochgezogen und richtig zum Wind getrimmt war, legte sich allmählich die Betriebsamkeit an Deck. Die Männer sammelten sich am Heck beim Schiffer, der das Seitenruder bediente, und schwatzten mit ihm. Von ihm anscheinend unbemerkt, lag Lütets kleine Hand ebenfalls auf der Ruderpinne, mit seligem Gesichtsausdruck half er steuern.


  Gunhild winkte Hathumod und Haduwich zu sich und setzte sich auf das erhöhte Vorschiff. »Ich sehe, dass es dir gut geht, Haduwich. Erzähle, wie es dir ergangen ist. Warum machst du eine Schiffsreise?«


  Doch bevor die junge Frau, mit der zusammen Gunhild beim Priester Grimoald Sklavendienste verrichtet hatte, auch nur ein Wort sagen konnte, hörte sie Gerowulfs Stimme durch den Trichter der aneinander gelegten Hände.


  »Ihr drei Frauen! Seht mal zum Land hinüber!«


  Getrieben durch den steten, aber milden Landwind, hatte der Segler die Anhöhe mit dem Dorf bereits hinter sich gelassen.


  Aber sie konnten im Abendlicht gut die Silhouetten der schwarzen fränkischen Reiter erkennen, die dort aufgereiht waren. Nicht nur die Besatzung der Garnison sah den Flüchtlingen nach, sondern offenbar Karls gesamte scara francisa.


  Gunhild erfüllte tiefe Erleichterung. Und darein mischte sich auch Triumph, weil der Frankenkönig, der einem Sachsenfürsten mit seiner kleinen Anhängerschaft ein ganzes Heer nachgeschickt hatte, gegen diesen verloren hatte.


  Kapitel 15


  »Wir hassen diese Franken«, erklärte Haduwich aus tiefstem Herzen, als das Wutgebrüll der Männer am Ufer nicht mehr zu hören war. »Die Friesen des Stammes, zu dem mein Ehemann Kaiko gehört, sind weniger duldsam als andere, die weiter westlich an der Küste leben. Über die Untaten der Missionare Bonifatius und Willibrord in Friesland sprechen sie heute noch, als wäre es gerade gestern geschehen. Es ist bei uns auch nie vergessen worden, dass die Franken Tetta hingerichtet haben.«


  »Dann ist dies hier gar kein Handelssegler?«, mutmaßte Gunhild und hielt lächelnd das älteste der drei Kinder von Haduwich fest, das gerade über die Reling hinwegturnen wollte.


  »Teils – teils«, antwortete Haduwich. »Der Schiffer fährt im Auftrag von Friesen, die Karls Herrschaft unerträglich finden und neue Wohnplätze außerhalb des Frankenreiches suchen. Aber natürlich haben wir auch Ware an Bord, Tuche vor allem, die wir unterwegs eintauschen, gegen Eisenbarren für Werkzeuge zum Beispiel. Wir haben schon Platz geschaffen, als hätten wir geahnt, dass ihr zu uns stoßen würdet.« Sie strahlte.


  »Wer hätte gedacht, dass wir uns ausgerechnet auf einem Schiff wiederfinden«, murmelte Gunhild abwesend.


  »Ja, nicht wahr? Kaiko wird sich freuen, dass er Gerowulf getroffen hat, den er als den letzten sächsischen Führer bewundert. Auch er hat nie verstanden, dass Wittekind zu Kreuze gekrochen ist. Glaubst du, dass es dabei mit rechten Dingen zugegangen ist?«


  »Mit rechten Dingen?«


  Haduwich zuckte die Achseln. »Was weiß ich. Vielleicht hat der Frankenkönig Wittekinds Leben bedroht oder gedroht, die Frau, die er liebte, ermorden zu lassen … Oder seine Kinder …«


  »Vermutlich hätte Wittekind sich nicht erpressen lassen, wenn es ausschließlich um sein eigenes Leben gegangen wäre«, sagte Gunhild nachdenklich. »Also gab es wohl eine Frau – vielleicht auch Kinder. Karl muss auch erzwungen haben, sein Taufpate zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann den Feind, gegen den er viele Jahre gekämpft hat, freiwillig zum Taufpaten machen würde. Allenfalls, dass sich Wittekind dadurch einen Schutz für seine Familie erhofft hat. Aber den wird er nicht bekommen, denn Karl macht nicht einmal vor der eigenen Verwandtschaft Halt.«


  Haduwich und Hathumod schüttelten entrüstet die Köpfe und warteten begierig darauf, dass Gunhild mehr von dem König erzählte, den sie als Einzige kennen gelernt hatte.


  »Ich traue diesem Frankenkönig das Schlimmste zu. Es gibt wohl keine Schurkerei, vor der er zurückschrecken würde, wenn er ein bestimmtes Ziel erreichen will. Das Einzige, was ihn abhalten kann, ist die Furcht vor der Rache seines Gottes. Seines Herrn. Und sein Aberglaube.« Für einen Augenblick zog an ihr das Bild Chilps vorüber, der am Feuer tanzte und die Geister beschwor. Es verschmolz mit Karl, der sich in der Kapelle mit Hilfe der Peitsche in die gleiche Trance versetzte und nichts anderes als Chilp tat, nur dass er seinen Geist Gott nannte.


  »Karl ist zwar ein Riese von Gestalt, aber im Kopf und im Herzen ist er kleinmütig und ohne Visionen, nichts als ein schlauer Räuber«, setzte Gunhild fort. »Er rafft Eigentum zusammen, wobei er keinen Unterschied macht, ob es sich um Gold handelt oder um Menschen, die einen bestimmten Wert besitzen, den er sich zunutze machen kann.


  Wahrscheinlich sind Wittekind und ich aus ganz ähnlichen Gründen verschont geblieben. Im Hinblick auf Wittekind hat Karl sich ausgerechnet, dass die Sachsen ihrem widerständigen Anführer folgen werden, wenn er erst getauft ist. Umgekehrt gilt wohl auch, dass sie sich nie taufen lassen würden, wenn Karl Wittekind hätte umbringen lassen. Wahrscheinlich vor allem das.«


  »Und bei dir?«, fragte Haduwich atemlos, als Gunhild, die anscheinend den Faden verloren hatte, nicht weitersprach.


  »Ach, noch einfacher. Der Elefant, ein Tier aus einem anderen Land. Nur ich konnte einigermaßen mit ihm umgehen. Vermutlich war es nicht einmal das Tier selbst, sondern der Wert, der darin lag, dass Karl mit ihm die Kaiserin von Byzanz übertrumpfen konnte. Alles, was er tut, richtet er nach dem Nutzen aus, den es ihm bringt. Er ist leicht zu durchschauen, weil er einem primitiven Muster folgt. Angst vor mir hatte er natürlich auch …«


  Der fast achterliche Wind schob das Schiff nach Norden, und Gunhild starrte einen Augenblick in die dreieckige Spur, die das Heck im Wasser hinterließ.


  »Kaiser zu sein, ist Karls wichtigstes irdisches Ziel«, murmelte Gunhild vor sich hin. »Er wird einen Handstreich inszenieren, der ihn zum Kaiser macht, und den kleinen Schönheitsfehler, der damit einhergeht, dass Leo seinerseits eine eigene List anwendet, wird man mit der Zeit vergessen. Und danach nimmt er den Kampf um sein letztes Ziel auf, die Anwartschaft auf das Himmelreich.


  Im Unterschied zu seinem bisherigen Leben werden ihm dabei weder Drohungen noch Mord nützen, vielmehr muss er sich das Himmelreich erkaufen. Gold, Geschmeide, Land, kostbare Bücher, Reliquien wird er hergeben für die Zusicherung der römischen Kirche, dass ihm der Platz gleich neben Gott sicher ist. Die zusammengerafften Ländereien mit ihren unfreien Bauern, die Karl nur nach ihrem Tauschwert bemisst, als Fränkisches Reich zu bezeichnen, ist so abwegig, als würde der Heilige Vater den Himmel zum Besitz des Vatikans erklären …« Sie verstummte. Sie verlor sich in Überlegungen, die niemand verstehen konnte. Vor allem die Tatsache, dass ein barbarischer Gewaltmensch Jahrhunderte später als Begründer Europas verklärt werden würde, musste aus der Sicht der Betroffenen völlig absurd erscheinen.


  Als Gunhild wieder aufblickte, sah sie, dass Haduwich und Hathumod sich mit einem Blick verständigten, behutsam aufstanden und dann auf Zehenspitzen davonschlichen.


  Chrodeg blieb gedankenverloren mit Hrotsvith im Arm sitzen, die in den wiegenden Bewegungen des Schiffsrumpfes ruhig schlummerte und sich von der Flucht zu Pferde erholte. Er summte leise ein Lied und streichelte zärtlich ihre Wange.


  Auch Gunhild hatte nichts dagegen, jetzt allein zu sein. Trotz Gerowulfs spürbarer Reserviertheit ihr gegenüber konnte sie gelassen darauf warten, wie sich ihre Zukunft entwickeln würde. Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken von den Wellen davontragen.


  Nach einer Weile nahm Gunhild wahr, dass ein starkes Gefühl von dem Schiff ausging, als hätte es eine eigene Seele, ein Gefühl, das sie zuletzt in Verden unter den Eichen empfunden hatte.


  Allmählich leerte sich vor ihren Augen das Deck, nur Hathumod stand klar und deutlich da. Sie lächelte und sie war schwanger. Sie hielt ein kleines Mädchen von vier oder fünf Jahren mit schwarzen Haaren und roten Wangen an der Hand, das Gunhild als Hrotsvith erkannte. An sie drückte sich ein Junge, dessen Ähnlichkeit mit Chrodeg unverkennbar war.


  »Hathumod«, sagte Gunhild versonnen. »Ihr werdet glücklich sein mit euren drei Kindern.«


  »Wer?«, fragte Hathumod überrascht, und Gunhild entdeckte, dass sie sich neben Chrodeg niedergelassen hatte. Auf seinen Knien schlief immer noch Hrotsvith, und in Hathumods Schoß lag plötzlich die Flöte, die sie wohl geholt hatte, um sie Chrodeg zu zeigen.


  »Du und Chrodeg. Habt ihr schon Pläne für eure Zukunft?«


  Hathumod errötete und warf ihm einen Blick zu. »Wir möchten mit den Friesen gehen. Sie wollen in ein Land, in dem die Weiden wie Inseln sind. Alle paar Stunden liegen sie von Wasser umgeben, dann wieder im Trockenen, so dass man zu Fuß von einer Insel zur anderen wandern kann. Ich kann es mir nicht richtig vorstellen, aber Chrodeg kann es. Er kann alles!«


  Chrodeg nickte. »Die Erde ist fruchtbar, auf den Weiden steht das Gras hoch und das Vieh wird fett, sagen jene, die schon dort gewesen sind.«


  »Chrodeg und die Männer, die dort waren, haben Recht, Hathumod«, bestätigte Gunhild. »Diese Inseln gibt es. Und Chrodeg wird ein großartiger Rinderzüchter werden. Du musst nur aufpassen, dass er auf eurer kleinen Insel nicht auch noch einen großen Elefanten halten will.«


  Chrodeg verzog sein Gesicht zu einem strahlenden Lächeln und küsste Hrotsvith, bevor er sie Hathumod reichte. »Hoffentlich seid ihr nicht enttäuscht, dass wir nicht mit euch kommen.«


  »Nein«, sagte Gunhild mit einem Seufzer, »ich würde niemandem raten, mit mir meinen Weg zu gehen. Nicht einmal Gerowulf. Mein Weg wird immer schwierig bleiben.«


  »Du verschwindest wieder einmal«, sagte Gerowulf hinter ihr mit gepresster Stimme ahnungsvoll. »Ich wusste es! Und Helco? Nimmst du ihn mir wieder fort? Du hast die älteren Rechte an ihm, ich weiß. Wirst du sie geltend machen?«


  Gunhild drehte sich zu ihm um und schüttelte mit leisem Vorwurf den Kopf. »Nein, Gerowulf! Wir gehen nie wieder fort. Ich bin dort angekommen, wo ich hingehöre, ich weiß es jetzt, es ist mir schon vor einiger Zeit klar geworden. Und Helco braucht natürlich endlich seinen Vater.«


  »Wer hat es dir mitgeteilt?«, fragte Gerowulf ungläubig, aber seine Miene verriet leise Hoffnung.


  »Die Göttin Nerthus. Und die Eichenplanken des Schiffes haben es bestätigt. Mit den heiligen Eichen war ich schon immer auf seltsame Art verbunden. Ich lebte in einer anderen Zeit, aber ich konnte auch hier sein, und jedes Mal waren es Eichen, die mir das Wechseln der Zeiten ermöglichten. Nur im Frankenland versagten sie. Dort waren sie einfach Bäume.«


  »Aber … Zu welchem Zweck wechselst du die Zeiten? Oder gibt es keinen Zweck?«


  »Doch«, sagte Gunhild nachdenklich. »Es ist der Weg unserer alten Götter, uns gegen die Eroberer beizustehen, glaube ich. Die Franken bedienen sich des Christentums als Waffe, um andere Völker zu unterjochen. Es ist eine fürchterliche Waffe … Wir haben ihr nichts entgegenzusetzen. Unsere Krieger mögen stellenweise gegen die Franken erfolgreich sein, aber das nützt uns nichts, weil der fremde Glaube auch auf dem Rücken der Toten in die sächsischen Gebiete vordringt. Ich vermute, die Götter schickten mich in eine andere Zeit, damit ich dort die Dinge lerne, die wir zu unserer Verteidigung brauchen. Die wir benötigen, um uns die Franken und ihren kriegerischen Glauben noch ein paar Jahrzehnte vom Leib zu halten. Vielleicht sind das die Jahre, die wir brauchen, um das mörderische Christentum in einen milderen Glauben zu verwandeln, der den Menschen dient, nicht den Priestern. Verstehst du?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Das Christentum wird auch zu uns kommen, Gerowulf«, sagte Gunhild geduldig.


  »Was du sagst, stimmt mich nicht sehr zuversichtlich. Ich lehne einen Glauben ab, der einem Volk als Vorwand dient, andere zu Sklaven zu machen.« Als wären Gerowulf gerade wieder die Gefahren bewusst geworden, von denen sie umlauert wurden, zog er Helco an sich.


  »Wir können nichts dagegen tun«, erwiderte Gunhild. »Aber als ich in der anderen Zeit war, konnte ich mich davon überzeugen, dass die Christen im Norden stets menschlicher und weniger radikal in ihren Anforderungen an ihre Anhänger geblieben sind. Vielleicht beginnt diese Milde mit uns. Jetzt.


  Im Süden des Frankenreiches wird die römische Kirche immer eine harte Herrscherin sein und ihre Anhänger werden die Forderungen Roms ohne jede Menschlichkeit durchsetzen. Von heute aus gesehen, werden Epochen kommen, in denen vor allem in den fränkischen und bayerischen Gebieten Tausende von Frauen im Namen der Kirche verbrannt werden. Es wird andere Zeiten geben, in denen im Namen und zu Gunsten der römischen Kirche in fernen Ländern Millionen von Menschen ermordet und ausgeplündert werden … Sogar in der Zeit, in der Helco und ich lebten, wurden Priester, die Verbrechen begangen hatten, von der römischen Kirche in Schutz genommen und mussten sich nicht verantworten. Die Kirche ist, so gesehen, für Jahrhunderte ein Feind rechtschaffener Menschen gewesen.«


  Inzwischen hatten sich fast sämtliche Mitglieder der Schiffsmannschaft und die anderen Friesen, nahezu jeder, der nicht an den Schoten oder am Ruder benötigt wurde, um Gunhild versammelt. Sie sah lauter entsetzte oder nachdenkliche Mienen, aber niemand zog ihre Worte in Zweifel.


  »Größeres Wissen ist wahrscheinlich das einzige Gegenmittel gegen solche Barbaren«, fuhr Gunhild fort. »Man muss klüger sein als sie. Helco hat in der anderen Zeit Dinge gelernt, die ihm und uns allen nützlich sein werden. Es ermöglicht ihm eine Sichtweise, die ihn den Franken überlegen macht, so jung er auch ist. Er kann schon lange lesen und schreiben. Der Frankenkönig, der immerhin erkannt hat, dass solche Kenntnisse in Zukunft wichtig sein werden, hat darin versagt. Ihm gelang es nicht, sich diese Fertigkeit anzueignen, und das machte ihn maßlos zornig.


  Um Helco solches Wissen zu ermöglichen, bin ich mit ihm in der anderen Zeit geblieben, nicht um ihn dir vorzuenthalten, Gerowulf …«


  Helco, der aufmerksam zugehört hatte, rutschte das Legoauto aus den Händen. Es rollte über Deck, bis es vom Speigat aufgehalten wurde. Verlegen holte er es sich zurück, aber für die Zuhörer war es wie ein Beweis dessen, was Gunhild gesagt hatte.


  Gerowulf, der seinen Gefühlen kaum jemals freien Lauf ließ, lief dunkelrot an vor Bewegung. »Sofern die Götter sich überhaupt um uns Männer kümmern, haben sie mich reich beschenkt«, sagte er dankbar.


  »Vielleicht ist es kein Geschenk«, warf Kaiko, der Friese, nüchtern ein, der sich während Gunhilds Abwesenheit zu einem Mann mit Verstand und Herz entwickelt hatte. »Vielleicht ist es ein Handelsvertrag des Saxnot mit dem Sachsenführer Gerowulf. Du und als dein Nachfolger Helco habt die Aufgabe, bis zu eurem letzten Atemzug die Franken von dem Land fern zu halten, in dem die Dänen, die sächsischen Nordleute und nun auch wir Friesen friedlich leben wollen.«


  »Gunhild?«, fragte Gerowulf und reichte ihr seine Hand.


  »So soll es sein«, bestätigte Gunhild.

  



  Und als wollten alle Götter ihnen den Plan erleichtern, drehte der Wind sacht und schob den friesischen Handelssegler mit einer fast achterlichen, fröhlichen Brise in die Elbe hinein, wo Gunhild, Gerowulf und ihr Sohn Helco am nördlichen Ufer abgesetzt wurden.


  »Werden die Auswanderer ihr Land erreichen?«, fragte Gerowulf, als das Schiff wieder Fahrt aufgenommen hatte.


  »Das werden sie«, bestätigte Gunhild gewiss und beobachtete Helco, der Lütet emsig nachwinkte. »Komm, lass uns gehen, Gerowulf. Ich weiß eine wunderschöne Stelle an der Ostküste, wo ein mit hellen Muscheln belegter Weg sanft in die See hinunterführt. In jedem Frühjahr wird dort Nerthus ins Meer gefahren, um frisch gebadet und frühlingshaft wieder emporzusteigen. Ich werde ihr die Opfergaben überbringen, die unsere Ahnen bei der Irminsul hinterlegt hatten und die König Karl stahl.«


  »Willst du Nerthus’ Priesterin werden?«, fragte Gerowulf gepresst.


  »Nein. Das ist das Geschenk, das ich für mich persönlich aus der anderen Welt mitgebracht habe«, antwortete Gunhild überzeugt. »Wir leben hier und jetzt und die Götter leben in ihrer Welt. Und sie sollen getrennt bleiben. Wer die eine Welt in die andere tragen will, hat den eigenen Nutzen im Sinn, nie den der anderen oder gar den aller Menschen. Der Frankenkönig Karl hat sich seine Götter, die er alle unter einem einzigen Namen anrief, in schamloser Weise zunutze gemacht, um die Völker unter sein Joch zu zwingen. Ich beabsichtige nicht, anderen Göttern zu Ruhm zu verhelfen, damit auch aus ihnen jemand persönlichen Nutzen zu ziehen versucht. Mit Nerthus fühle ich mich lediglich in besonderer Weise verbunden. So wie du dich an Thor wendest …«


  Helco, der vorausging und mit der Wurfaxt, die Chrodeg ihm zur Erinnerung geschenkt hatte, auf einen Baum zielte, drehte sich um. »Wirst du wieder als Tierärztin arbeiten, Mams?«


  Gunhild lächelte. »Ja, wenn es hier auch nicht so heißt. Um die Menschen werde ich mich natürlich auch kümmern. «


  »Wir nennen es Weise Frau«, sagte Gerowulf und besiegelte ihren Entschluss mit einem innigen Kuss.


  Kleines Wortverzeichnis


  Adoptianismus: von einer spanischen Synode anerkannte Lehre, nach der Christus Mensch und von Gott adoptiert sei; von Karl heftig bekämpft, da er nicht im Namen eines Christus, der nur angenommener Sohn und Knecht war, gegen die freien Sachsen kämpfen konnte

  



  Al-Andalus: Andalusien

  



  Allahu akbar: arab., Gott ist groß

  



  Ango: fränkische Lanze; im Gegensatz zur sächsischen Lanze mit brutalen Widerhaken ausgestattet

  



  Centenar: fränkischer Anführer

  



  Dominus vobiscum: lat., der Herr sei mit euch

  



  Dschinn: böser Geist

  



  Edeling: Adelsstand bei den Altsachsen

  



  Elephantum bestiam: Elefant; ob das Tier, das der Syrer Isaak Karl überbrachte, wirklich ein Geschenk des Kalifen Harun ar-Raschid oder ein Trick des Händlers war, ist ungeklärt

  



  Franziska: Wurfaxt der Merowinger und Karolinger (Franken)

  



  Friedelfrau: nicht erbberechtigte Nebenfrau bei den Franken

  



  Hagazussa: die Frau, die auf dem Zaun reitet; gleichbedeutend mit Hexe, dem Begriff, den es im 8. Jahrhundert noch nicht gab

  



  Heliand: altsächsische Evangelienharmonie, wohl um 830 verfasst (der Begriff könnte sicherlich älter sein)

  



  Heristal: Hof König Karls bei Aachen

  



  Hock: Verschlag

  



  Jerusalem-Speise: Barsch in Mandelmilch und Zucker

  



  Lamia: Nachtungeheuer

  



  Lampreten: Neunaugen

  



  Late: freier Sachse auf belastetem Grundbesitz

  



  Mal’ach ha-Mawet: Todesengel des jüdischen Brauchtums

  



  Missi: Königsboten, die im Auftrag Karls umherreisten, um Recht zu sprechen

  



  Mulier bestiam: analog zum elephantum bestiam

  



  Nerthus: nordische Erdgöttin, Große Mutter, Schwester und Gemahlin des Meeresgottes Njörd; beide gehören zur Götterfamilie der Wanen und sind ursprünglich als eine einzige doppelgesichtige Gottheit anzusehen

  



  Nonnenfürzle: unter dieser Bezeichnung gab es mehrere mittelalterliche Süßspeisen bzw. Suppeneinlagen

  



  Nordleute (Nordliudi): Bezeichnung der nördlichsten der zu den Sachsen zusammengeschlossenen Stammesgruppen, auch Nordalbinger genannt (heute Dithmarschen und Holstein)

  



  Rex Francorum atque Langobardorum: König der Franken und Langobarden

  



  Sax: einschneidiges Kurzschwert

  



  Scara francisa: Karls Kerntruppe; diese Krieger kehrten im Gegensatz zu den jährlich zum Märzfeld einberufenen Männern im Winter nicht in die Dörfer zurück

  



  Sleipnir: achtbeiniges Pferd Odins/Wotans

  



  Slip: Rampe, auf der Sportboote ins Wasser gefahren werden

  



  Spatha: zweischneidiges Langschwert

  



  Speigat: Öffnungen in der Reling zum Auslassen von übergekommenem Wasser

  



  Venefica: Giftmischerin

  



  Wittekind: alte Form von Widukind

  



  Wüterichwurzel: Wurzel des Schierlings, tödlich für Menschen


  Nachwort


  Die Frühgeschichte der Franken liegt weitaus mehr im Dunklen als die der Sachsen. Jedoch wirft eine neuere Hypothese über ihren Ursprung Schlaglichter auf viele Phänomene, die die Franken von den Altsachsen (heute: Niedersachsen) unterschieden und eine enge Verwandtschaft schon immer fraglich erschienen ließen.


  Einen Stamm der Franken gab es nicht; zunächst verwendeten nur die Römer diesen Sammelnamen für Neuankömmlinge in ihrem Interessenbereich.


  Schon der Chronist Gregor, Bischof von Tours (573 bis 594), berichtete, dass die Franken von Pannonien (mittlere Donau) hergekommen seien. Diesen Weg nach Europa nahmen seit Jahrhunderten kriegerische Reitervölker (Kimmerier, Skythen, Sarmaten, Hunnen) aus dem Kaukasus bzw. den asiatischen Steppen. Die ebenfalls berittenen Franken kamen im Gebiet der germanischen Salier (Rheinmündung, Belgien) zum Stillstand und unterwarfen die dortige bäuerliche Bevölkerung. Wie bei anderen Reitervölkern auch war nicht Staatengründung, sondern Raub ihr Lebensinhalt. Römische Quellen beschreiben die unglaubliche Zerstörungswut und Brutalität der Franken.


  Aus einzelnen Clans mit Warlords gingen allmählich führende Dynastien wie die Merowinger und Karolinger hervor. Allianzen wurden nach Zweckmäßigkeit geschmiedet: Der erste fränkische König, Chlodwig, ließ sich taufen, um sich die gute Infrastruktur der Kirche zunutze machen zu können. Die Kurie wiederum fand Chlodwig äußerst brauchbar im Kampf gegen die Arianer.


  Die Franken waren im Gegensatz zu den unter dem Namen Sachsen vereinigten Völkern keine Bauern, Viehzüchter oder Fischer, sondern Krieger. Noch der Frankenkönig Karl versammelte jährlich seine Reiter auf dem Märzfeld, um in den Krieg zu ziehen, zuweilen nur, um die Männer zu beschäftigen. Ein europäisches Volk nach dem anderen wurde das Opfer dieser Eroberungs- und Beutegier, wobei sich die fränkischen Könige gigantische Großgrundbesitze aneigneten. Das von Karl zusammengeraffte persönliche Besitztum war so wenig wie das seiner Vorgänger ein gestaltetes Reich, es war eine Verschiebemasse, die dem Machtgewinn diente und nach seinem Tod zerfiel.


  Die Zusammenarbeit mit Karl brachte auch der Kirche unermessliche Reichtümer; sie hielt am Ende des 7. Jahrhunderts ein Drittel der Gesamtfläche Galliens. Die Christianisierung war für beide Seiten nur ein Vorwand.


  Die Franken unterschieden sich nicht nur durch die erbliche Sippenführerschaft und unterschiedliche Auffassungen zu Recht, Ethik, Moral etc. von den Sachsen, sondern auch in vielen archäologisch fassbaren Bräuchen. Zum Beispiel wurde der Merowinger Childerich im belgischen Tournai in einem Tumulus, einem Hügelgrab, zusammen mit 21 geopferten Pferden und einer (geopferten?) Frau beigesetzt (481/82). Hügel- und Pferdegräber waren kennzeichnend für Skythen und Kimmerier; mit den Franken verbreiteten sie sich vom 5. bis 7. Jahrhundert vor allem am Oberlauf der Donau und des Mains sowie im fränkischen und thüringischen Gebiet. Erst ab dem 7. Jahrhundert gab es auch im sächsischen Gebiet Pferdegräber.


  Dass die Franken Gegner blendeten und Kinder raubten, ebenso wie die Skythen, ist bekannt. Der skythische Brauch, den Schädel eines Verstorbenen zu vergolden und aus ihm zu opfern, wurde in der frühmittelalterlichen Kirche übernommen. Auch das Skalpieren von Feinden könnte seinen Weg aus dem Kaukasus bis nach Amerika durch die Vermittlung der Franken gefunden haben.


  Während ich im ersten Band, Das Blutgericht, den Schwerpunkt auf die Christianisierung durch die Franken gelegt, im zweiten Band, Donars Rache, die Gegenwehr der Sachsen gegen die Franken beschrieben habe, folgt in diesem dritten Band Mit Kreuz und Schwert die schrittweise Aufgabe der Sachsen.


  Entsprechend heutiger Auffassung kämpften die Sachsen diszipliniert und intelligent und waren daher bei weitem nicht so unterlegen, wie die fränkische Geschichtsschreibung es glauben machen wollte. Die Gegenwehr der Sachsen war deshalb mit Wittekinds Unterwerfung und Taufe (785) nicht beendet, sondern dauerte noch weitere 19 Jahre. Leider fehlte eine weitblickende Persönlichkeit, die die Sachsen hätte vereinen können.
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  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks

  



  Dagmar Schnabel


  Die Herrin des Rings


  Roman

  



  Aachen im Jahre des Herrn 1258. Trotz harter Arbeit und den Unbilden der Natur führt Alina auf dem Hof ihrer Tante ein glückliches Leben. Ihren einzigen Besitz trägt die junge Frau stets an einem Lederband direkt über dem Herzen: jenen Ring, den sie von ihrem Vater geerbt hat. Doch dann ändert sich alles. Die Frauen begegnen der hochschwangeren Markgräfin von Jülich, die auf der Flucht ist vor ihrem Mann. Sie nehmen Margarethe bei sich auf – aber der Akt der Barmherzigkeit wird nicht belohnt. Die Adlige erkennt, welch unermesslichen Schatz Alina unwissentlich hütet: der Ring gehörte einst der legendären Kaiserin Fastrada und gilt seit Jahrhunderten als verschollen. Sie stiehlt das kostbare Artefakt und will sich sein Geheimnis zunutze machen. So beginnt für Alina ein Abenteuer, wie sie es nie für möglich gehalten hätte – und das sie in größte Gefahr bringen wird!

  



  Eine mutige Frau, eine gefährliche Zeit und ein langgehütetes Geheimnis: „Die Herrin des Rings“ von Dagmar Schnabel jetzt als eBook bei dotbooks.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Der Paradiesgarten


  Roman

  



  Gibt es den Garten Eden wirklich – jenen Ort, an dem die Geschichte der Menschheit begann? Im Jahre 1200 wird die Suche nach dem Paradies auf Erden für den Benediktinernovizen Christoph zur heiligen Aufgabe, aber auch zur Obsession. Seine gefahrvolle Reise führt ihn nach Konstantinopel, nach Kairo und Bagdad ... und schließlich weit über die Grenzen des Vorstellbaren hinaus: Sein Verlangen ist so groß, dass er aus der Zeit gerissen wird. Christoph durchwandert die Jahrhunderte, die prachtvollen Gärten des Orients, das Versailles der Renaissance, das England des 18. Jahrhunderts – doch wird er dem Mysterium, das sein Leben bestimmt, jemals auf die Spur kommen?

  



  Ein prachtvoller Roman: Entdecken Sie „Der Paradiesgarten“ von Eva Maaser jetzt als eBook.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks

  



  Bettina Reiter


  Erben der Schuld


  Roman

  



  Mitte des 17. Jahrhunderts in Kent: Mary-Ann White ist reich, schön − und unglücklich verheiratet. Ihr Ehemann James ist nicht der liebenswürdige Gentleman, der er zu sein vorgab. Täglich muss sie seine Schikanen ertragen, wird gedemütigt und misshandelt. Als sich Mary-Ann Hals über Kopf in den geheimnisvollen John van Hoven verliebt, beginnt sie von einem besseren Leben zu träumen. Doch James wird sie niemals gehen lassen …

  



  Erleben Sie ein bewegendes Frauenschicksal und begleiten Sie Mary-Ann White auf ihrem mutigen Weg in die Freiheit. „Erben der Schuld“ von Bettina Reiter jetzt als eBook.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Bettina Reiter


  Erben der Schuld


  Roman

  



  Prolog

  



  Der bestialische Gestank des Krieges lag in der Luft. Es roch nach Fäulnis, Verwesung und Seuchen. Vereinzelt sah man Rauchschwaden gen Himmel steigen. Zahllose Feuer brannten die letzten Reste einstiger Prachtbauten Londons bis auf die Grundmauern nieder. Plötzlich ließ eine Explosion die Stadt erzittern. Eine Stadt, von der nichts mehr übrig war. Der frühere Glanz war erloschen und einem Bild des Grauens gewichen.


  Inmitten des Durcheinanders irrten Menschen ziellos umher und schrien nach ihren Angehörigen oder Freunden. Andere wiederum suchten in den Trümmern nach Überlebenden. Mit bloßen Händen gruben sie, verzweifelt weinend und doch noch hoffend. Andere saßen einfach nur da und wiegten ihre Kinder in den Armen. Ihr Blick war leer und ausdruckslos, als wären sie in einer anderen Welt. So wie ihre Kinder, die längst hinübergegangen waren.


  Doch auf einmal wichen Aufruhr und Geschrei der absoluten Geräuschlosigkeit, als wolle eine höhere Macht den Gepeinigten die Stille der Trauer gönnen. Nur das Wimmern einer Frau durchbrach die Grabesstille, die sich über das Viertel gelegt hatte. Manche schauten in die Richtung, aus der das Wehklagen kam und nickten mit ihren Köpfen, als würden sie der wortlosen Anklage zustimmen. Aber auch das Wimmern wurde leiser und verlor sich hinter dem verbliebenen Mauerwerk eines eingestürzten Hauses, wo die Frau lag. Einige Strähnen ihrer langen dunkelblonden Haare klebten in ihrem verhärmten Gesicht, das von Ruß bedeckt war. Helle Linien zeugten von Tränen.


  Plötzlich schrie sie aus Leibeskräften und legte ihre Hand schützend um den gewölbten Leib. Dabei atmete sie schwer und ruhelos.


  „Oh Gott, weshalb tust du mir das an?“, schluchzte sie und merkte, wie die Kräfte sie allmählich verließen. Verzagt schloss sie die Augen, um einen kurzen Moment auszuruhen. Dabei dachte sie an den Vater ihres Kindes, der sofort die Flucht ergriffen hatte als sie ihm die Schande beichtete. Nur seine leeren Versprechungen sie zu ehelichen waren zurückgeblieben. Dennoch hatte sie die Hoffnung nie aufgegeben, dass er sich eines Tages zu ihnen bekennen würde, aber er war bei der Schlacht in Somerset gefallen. Und nun hatte sie niemanden mehr. Der Weg zurück nach Hause war ihr versperrt und hier draußen tobte der Krieg. Ihre Lage war völlig aussichtslos.


  Aber sie hatte keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Wieder durchfuhr sie die Pein, als hätte ihr jemand einen Dolch in den Leib gerammt. Sie stöhnte auf und wischte sich über die erhitzte Stirn. Als die Wehe endlich vorüber war, ließ sie sich erschöpft auf ihr karges Lager zurückfallen und griff neben sich. Die Klinge des Messers fühlte sich kalt an. Ihre Hand zitterte, als sie sich dreimal bekreuzigte. Eine Todsünde, dessen war sie sich bewusst, aber auch der letzte Ausweg aus diesem Elend.


  „Einst habe ich deinen Vater geliebt“, flüsterte sie heiser. Ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor, doch das zärtliche Streicheln über ihren Bauch war umso vertrauter. Sie schluchzte, beschämt über ihr Vorhaben, auch wenn es keine andere Möglichkeit gab. Und wem war sie Rechenschaft schuldig, versuchte sie ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Auch sie selbst würde aus dem Leben scheiden. Der Einzige, dem sie Abbitte leisten musste, war Gott. Er würde hart mit ihr ins Gericht gehen, denn sie würde als Mörderin vor ihm stehen.


  Die nächste Wehe war stärker als alle zuvor. Sie hörte das Knirschen ihrer Zähne, bis der Schmerz wieder nachließ. Aber die Abstände der Wehen wurden immer kürzer. Und dann, als sie es kaum noch aushalten konnte, hörte sie den Schrei ihres Kindes.


  Erschöpft durchtrennte sie die Nabelschnur und ließ dann das Messer fallen, weil es sich wie glühendes Eisen anfühlte. Dennoch starrte sie auf die Waffe, während sie notdürftig mit dem Saum ihres Kleides über ihr Kind wischte und das weinende Bündel in ein zerschlissenes graues Tuch wickelte.


  Da lag es nun, ihr Kind, ihr Fleisch und Blut. Bereit, es anzusehen und als kleines Wunder zu bestaunen, aber sie konnte es nicht. Noch immer schwer atmend blickte sie um sich und nahm erst jetzt wahr, dass die kalte Nacht bereits dem Morgen gewichen war. Der Himmel hatte sich glutrot verfärbt, dennoch wirkte alles trostlos … bis sie den innerlichen Kampf aufgab. Das Herz siegte über die Vernunft, sie konnte nicht anders als ihr Kind zu betrachten. Es war jener Moment, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte. Ahnend, dass die Liebe zu ihrem Kind stark sein würde. Doch die Wirklichkeit war nicht in Worte zu fassen und verscheuchte flüchtig die drohenden Schatten. Vorsichtig nahm sie ihr Kind in die Arme, streichelte über das kleine Gesicht und liebkoste es immer wieder. Die Zeit verlor sich, bis ihr bewusst wurde, dass sie nicht länger daran festhalten durfte, denn bereits jetzt schien ihr Vorhaben unmöglich geworden zu sein.


  Abermals lag ihre Hand auf dem Messer. Einen winzigen Augenblick noch, dann umfasste sie es und fuhr mit der Klinge bedächtig über ihr Kleid, um die Blutspuren der Geburt zu beseitigen. Fast hätte sie laut gelacht. Wozu reinigte sie die Klinge?


  Um Zeit zu gewinnen, hämmerte es in ihrem Inneren, denn wie kannst du dein eigenes Kind töten?


  Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er mit gefrorenem Eis überzogen. Unmerklich drückte sie ihr Kind fester an sich. Das Weinen wurde lauter, auch die andere Stimme in ihr. Tu es! Was kannst du deinem Kind schon bieten außer Schmach und Armut? Also tu es, tu es doch endlich!


  Tränen traten aus ihren Augen als sie die Waffe gegen ihr Kind richtete. Die silberne Klinge war dem Hals so nahe, dass die Spitze bereits die zarte Haut berührte. Doch plötzlich brach sich das Sonnenlicht im glänzenden Metall und blendete sie. Voller Abscheu warf sie das Messer weit von sich. Sie konnte ihr Kind nicht töten. Niemals! Sie liebte es schon zu sehr um wieder von ihm getrennt zu sein. Gott hatte ihr ein Zeichen gesandt. Er hatte nicht nur ihr, sondern auch ihrem Kind das Leben geschenkt. Das musste doch etwas bedeuten! Auch wenn niemand behauptet hatte, dass ihr Dasein lebenslang auf Rosen gebettet sein würde, obwohl sie mit einem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen war. Und auch wenn sie keiner auf das wahre Leben vorbereitete, auf dieses Dickicht an Dornen, sie würde es schaffen. Mit, und vor allem für ihr Kind.


  „Ich liebe dich, mein kleiner Engel.“ Zärtlich küsste sie ihr Kind auf die Stirn. „Nie werde ich mir verzeihen können, was ich dir beinahe angetan hätte. Aber ich verspreche dir, dass du ein schönes Leben haben wirst, einerlei was es mich kostet!“


  „Na, wen haben wir denn da?“, vernahm sie plötzlich eine zynische Stimme.


  Ihre Nackenhaare sträubten sich, da sie ahnte, wer vor ihr stand. Ein tiefer Atemzug, dann hob sie entschlossen den Blick. Sie hatte sich nicht getäuscht. Der alte Ripley stand grinsend vor ihr. Kalte Schauer rieselten über ihren Rücken.


  „Was wollen Sie?“ Ihre Stimme zitterte und sie hoffte inständig, dass er sie nicht erkannte. Mutiger als sie war fuhr sie fort. „Ich habe weder Geld noch Brot. Bei mir gibt es nichts zu holen!“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher!“ Er kam näher. Sie versuchte aufzustehen. Sie musste flüchten, sofort! Wer wusste, was Ripley mit ihr vorhatte? Aber als sie sich endlich mühsam erhoben hatte, stand er dicht vor ihr. „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen“, raunte er. Sein fauliger Atem schlug ihr entgegen.


  Dann hörte sie einen Knall.


  Ihr Kind begann zu schreien. Sie taumelte rückwärts und sackte in sich zusammen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie Ripley an, wollte etwas sagen, aber ihrer Kehle entrang sich nur ein gurgelnder Laut. Entsetzen erfasste sie. Sie würde ihr Kind nicht mehr beschützen können und nur mit letzter Kraft ließ sie sich behutsam zu Boden gleiten. Immer darauf bedacht, ihr Kind nicht fallen zu lassen.


  „Ich liebe … dich, mein … Engel.“ Sekunden später fiel ihr Kopf zur Seite.


  Ripley senkte seine Faustbüchse und riss ihr das weinende Bündel aus den Händen, die es noch immer umschlungen hielten.


  „Das wird dem Meister gefallen“, murmelte er hämisch und durchsuchte die Frau nach Wertsachen, aber er fand nichts Lohnendes. Wütend darüber versetzte er der Toten einen Stoß mit dem Fuß. „Weiber“, zischte er, während das Kind unter seiner harten Umklammerung immer lauter brüllte. „Sei still, du Balg.“ Er sah sich nach allen Seiten um als er die Zufluchtsstätte der jungen Frau verließ. Dann hastete er vorwärts, denn er wollte seine Beute so schnell wie möglich liefern.


  Kapitel 1

  



  England, 24. Juli 1643

  



  Mary-Ann stand auf der Veranda im ersten Stock. Sie hatte sich bereits für das Abendessen umgezogen und hoffte, dass James mit der Auswahl ihrer Kleidung zufrieden sein würde. Doch es war fraglich ob ihr Mann das Dinner mit ihr einnehmen würde, denn er hatte bereits zur nachmittäglichen Teestunde mit Abwesenheit geglänzt und wie so oft tappte sie über seinen Verbleib im Dunkeln. Aber als Besitzer eines der größten Landsitze Kents war sie es gewohnt ihn mit seiner Arbeit zu teilen, wenn auch ungern. Viel lieber wäre sie mit ihm durch die wunderschöne Natur spaziert, so wie damals, als er ihr den Hof gemacht hatte.


  Der laue Abend, über dem die flirrende Hitze des Sommertages lag, kündigte sich mit einem tiefen Rot am Horizont an. Noch immer war kein Windhauch zu spüren und Mary-Ann wurde erneut bewusst, wie sehr sie die Landschaft rund um White Moral liebte. Besonders die zahlreichen Eschen hatten es ihr angetan, deren zylindrische Kronen sich ausladend zum Himmel streckten und deren Starrheit an unbewegliche Wächter erinnerte. Hoheitsvoll umsäumten sie das weiß getünchte, barocke Herrenhaus mit den kunstvoll verzierten Säulen, das sich majestätisch von der übrigen Landschaft abhob und inmitten eines riesigen Parks lag. Dessen Farbenvielfalt ergab einen fast exotischen Kontrast zum umliegenden Weideland, auf dem eine große Herde Schafe graste.


  Nicht weit davon entfernt, jenseits des im zarten Abendlicht glitzernden Baches, befand sich die Pferdekoppel. Prachtvolle Hengste lagen träge auf der Erde. Manche schüttelten unablässig ihre Mähnen, um die zahlreichen Fliegen zu vertreiben. Auch die übrige Gegend war ländlich und erhob sich in sanften Kreidehügeln. Und das kräftige Grün des riesigen Waldstücks, dem Andredsweal, schien bis zum Horizont zu reichen.


  Gern wäre Mary-Ann länger im Geiste über den Grund und Boden ihres Mannes gewandelt, aber es war Zeit hinunterzugehen, da sie James um nichts in der Welt warten lassen wollte. Eilig raffte sie ihr Kleid und begab sich in das Esszimmer, das sie einer leisen Ahnung nach leer vorfand. Enttäuscht setzte sie sich und besah sich das edle Essbesteck, das ihnen ihr Bruder William zur Hochzeit geschenkt hatte. Die Handhabung der Gabel war noch immer ungewohnt. William hatte damals berichtet, dass sie zwar in Italien bereits zur guten Sitte gehörte, doch im übrigen Europa nach wie vor belächelt wurde. James hatte sich anfangs gegen das Benutzen einer Gabel gesträubt, aber inzwischen fand auch er Gefallen daran, sich am Essen nicht mehr die Finger schmutzig zu machen.


  Dann endlich hörte sie schwere Schritte. Als James eintrat lächelte Mary-Ann, doch er würdigte sie keines Blickes, sondern setzte sich ihr an der langen Tafel gegenüber. Das Hausmädchen trug die Suppe auf und zündete die Kerzen auf dem Leuchter an, der nahe der Tischkante stand. Die flackernden Flammen zischelten auf kläglich verbliebenen Stumpen. Wachs fiel auf den Mahagonitisch. Eine der Kerzen ging aus. Der Docht glühte kurz auf, dann zog feiner Rauch kräuselnd in die Höhe und der typische beißende Geruch verteilte sich im Raum. Nur das Ticken der italienischen Wanduhr und das Klappern von Besteck waren zu hören.


  Plötzlich legte James den Silberlöffel beiseite, griff zur Serviette und betupfte sich die Mundwinkel, den Blick starr auf Mary-Ann gerichtet.


  „Hast du mir etwas zu sagen?“ Er knüllte die Serviette zusammen. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.


  „Es tut mir leid“, antwortete Mary-Ann leise und legte ebenfalls den Löffel ab, obwohl ihr Teller noch halbvoll war. Sie hielt den Blick gesenkt. „Ich habe heute …“


  „Schweig!“ Er warf das Mundtuch achtlos auf den Tisch.


  „Es tut mir leid, James“, wiederholte sie mit dünner Stimme, hob den Kopf ein wenig und schaute ihn an. Dabei rann ihr eine Träne über das Gesicht.


  „Es tut mir leid“, äffte er sie nach und schlug so kräftig mit der Faust auf den Tisch, dass das vor ihm stehende Kristallglas umkippte und klirrend zerbarst. Der Rotwein ergoss sich über die Tafel und tröpfelte monoton zu Boden. „Du machst mich zum Gespött der Leute!“


  Mary-Ann, die unter seinem Schlag zusammengezuckt war, faltete ihre zitternden Hände im Schoß und schwieg.


  Grollen war in der Ferne zu hören.


  „Ich werde mich bemühen, James“, versprach sie, konnte aber seinem Blick nicht standhalten und fixierte ihre Hände.


  „Das ist zu wenig! Ich will endlich Ergebnisse sehen, hast du mich verstanden?“


  „Ja“, wisperte sie und bemerkte, dass sich die Tür öffnete. Hastig wischte sie sich über die Augen und blickte hoch. Victoria, das Hausmädchen, trat neuerlich ein. Mary-Ann spürte ein wenig Trost in der Gegenwart ihrer Vertrauten.


  „Hol ein neues Glas!“, befahl James und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Er schaute Victoria nach, die hinauslief, um gleich darauf mit dem Gewünschten wiederzukehren. Sie stellte das Glas vor James ab, griff zur bauchigen Kristallkaraffe und schenkte ihm ein. Er lehnte sich vor, nahm das Glas und trank es in einem Zug leer. Dann hob er es Victoria wortlos entgegen, die erneut zur Karaffe griff und ihm nachschenkte.


  Mary-Ann hatte die Szene verfolgt und sah Victoria nun dabei zu, wie sie die Scherben einsammelte. James nippte an seinem Glas und beobachtete das Hausmädchen ebenfalls. Vorsichtig legte Victoria die Splitter in die eingenähte Tasche ihrer Schürze. Die weiße Haube war verrutscht und gab den Blick auf ihr braunes, zu einem Zopf geflochtenes, Haar frei. James trommelte mit seinen Fingern unablässig auf den Tisch.


  An Victorias Hals zeigten sich rote Flecken. Emsig wischte sie den verschütteten Wein fort und trug das Geschirr ab. James hatte die Stirn gefurcht, aber er schwieg und griff wieder zum Glas. Mary-Ann war froh über diesen Aufschub, denn Privatgespräche führte er niemals im Beisein des Dienstpersonals. Er hasste nichts so sehr wie unliebsame Zuhörer, obwohl sie davon überzeugt war, dass man ihn sogar bis zu den Stallungen hören konnte, wenn er in Rage war. Konversation während des Essens war ebenso verpönt. Nur zwischen den Gängen war ein Gespräch erlaubt, allerdings nur dann, wenn er selbst das Wort ergriff.


  Victoria servierte den zweiten Gang und zog sich danach diskret zurück. Mary-Ann sah kurz zu ihrem Mann, der schon zu Essen begonnen hatte. Der zart rosa gegarte Truthahn mit einer knusprigen Kruste verströmte einen verlockenden Duft. Doch sie aß weder ihn, noch die Kartoffeln, sondern stocherte nur lustlos darin herum. Ihr Versagen schmerzte zu sehr und schlug ihr schon seit geraumer Zeit auf den Magen. Einerseits fühlte sie sich verletzt und andererseits haderte sie mit sich selbst. Wieder einmal enttäuschte sie ihren Mann. Seine Wut, seine Beschimpfungen, all das verdiente sie. Dabei hatte ihre Liebe einst so schön begonnen.


  Erneut schielte sie zu James, der sich ganz seiner Mahlzeit widmete. Er war ein attraktiver Mann mit seinen dunkelblonden, leicht gewellten Haaren, die ihm bis zur Schulter reichten. Von Anfang an war sie von seinem Äußeren angetan gewesen. Er hatte so etwas Weltmännisches, Erfahrenes ausgestrahlt. Zum ersten Mal hatten sie sich bei einem Empfang in ihrer Heimatstadt Leeds getroffen, kurz nach ihrem zwanzigsten Geburtstag.


  James war geschäftlich dort gewesen, da er eine große Tuchfabrik besaß. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie er sie zum Tanz aufgefordert hatte. Ausgerechnet sie! Wohl war ihr bewusst gewesen, dass es auf diesem Fest eigens für unverheiratete Töchter aus gutem Hause, schönere und jüngere Mädchen gab. Bis zu seinem Erscheinen hatte sich kein einziger Mann für sie interessiert, als wäre sie eine Aussätzige gewesen.


  Die Mädchen hatten James reihenweise angehimmelt, doch nicht einer schenkte er Aufmerksamkeit, sondern war zielstrebig auf sie zugegangen, um sie zum Tanz aufzufordern. Als sie in seinen Armen gelegen hatte und in seine blauen Augen eintauchte, war es um sie geschehen. Und nach diesem denkwürdigen Abend hatte er ihr den Hof gemacht. Es war kaum zu glauben. Weshalb fiel die Wahl dieses imposanten, zuvorkommenden Mannes ausgerechnet auf sie? Sogar sein Charakter entsprach den Vorstellungen des Mannes, von dem sie immer geträumt hatte. Er teilte ihre Vorliebe für das Reiten und Pferde im Allgemeinen, gab sich gern musischen Künsten hin und fand es amüsant, wenn sie sich über Politik äußerte. Als er kurze Zeit später bei ihrem Vater um ihre Hand anhielt, hatte sie geglaubt vor Glück zerspringen zu müssen.


  Ein klirrendes Geräusch riss Mary-Ann unwirsch aus ihren Gedanken. James hatte sein Besteck auf den Teller geworfen. Sie bemerkte, dass sie ihn immer noch ansah. Kurz trafen sich ihre Blicke, dann schaute sie aus dem Fenster. Das Wetter hatte umgeschlagen. Es regnete bereits. Auch das Donnern kam näher.


  James griff zum Kristallglas und leerte es. Nachdem er es wieder abgestellt hatte, wischte er sich mit der zerknüllten Serviette über den Mund und erhob sich. Wortlos verließ er das Esszimmer. Sie wusste, dass er sich ins Arbeitszimmer zurückzog um seine obligatorische Zigarre zu genießen, und atmete auf.


  Nach einigen Momenten erhob sie sich in ihrer schweren grünen Brokatrobe mit dem weit ausladenden Reifrock und trat zum Fenster. Der Himmel schaute bedrohlich zu ihr herunter. Schwarze dichte Wolken türmten sich auf. Blitze entluden sich über das Land. Ein lauter, unheilvoller Donner ließ sie zusammenzucken. Instinktiv wich sie zurück. Sie hatte seit jeher Angst vor dieser Naturgewalt und begann zu frösteln. Doch auf einmal wurde sie sich des Tumults, der von der Halle kam, bewusst. Angestrengt horchte sie. James schien sich über etwas aufzuregen, aber sie konnte nur Wortfetzen verstehen, weil ein tosender Donner seine Stimme übertönte. Ob sie hinausgehen sollte? Womöglich war James in Gefahr, in diesen Zeiten kam es öfters zu Plünderungen und Übergriffen. Andererseits, James empfand selbst das Zusehen als Einmischung.


  Doch schließlich siegte ihre Angst über die Bedenken. Entschlossen raffte Mary-Ann ihren Rock und eilte hinaus. James und Robert standen sich gegenüber. Robert, der Stalljunge, hatte einen hochroten Kopf.


  „Wie zum Teufel konnte das passieren, du Taugenichts!“, schrie James, dessen lärmende Worte im Widerhall des großen Foyers verstummten. „Du wirst sie sofort suchen und gnade dir Gott, wenn du erfolglos bist.“ James riss Robert die Reitgerte aus der Hand. Der Stalljunge verzog sein Gesicht und stieß einen kleinen Wehlaut aus.


  In diesem Moment holte James aus. Robert verfolgte seine Drohgebärde, schaute ängstlich nach oben und erstarrte. Mary-Ann wich zurück und drückte sich an die Wand. Dann peitschte die Reitgerte mit geballter Kraft auf den Knaben ein und hinterließ binnen Sekunden eine tiefrote Strieme im kreidebleichen Gesicht.


  „Das lass dir eine Warnung sein! Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was dich erwartet wenn du versagst.“ James ließ die Reitgerte fallen, schritt in das Arbeitszimmer und schmetterte die Tür hinter sich zu.


  Mary-Ann bemerkte die Tränen in Roberts Augen. Sie sah, wie er seine Hände zur Faust ballte, aber schließlich bückte er sich nach der Reitgerte und verließ das Haus. Eine Weile blieb sie reglos stehen und starrte vor sich hin. Der Junge tat ihr furchtbar leid. James war so wütend gewesen. Aber sie durfte und konnte sich nicht mehr einmischen. Ihr Mann hatte sie gewaltsam gelehrt die Augen zu schließen und nicht hinzusehen.


  Doch das änderte nichts daran, dass sie sich in Momenten wie diesem schuldig fühlte. Wie so oft fragte sie sich, wessen Schläge schlimmer waren. Die des Handelnden, oder die des feigen Zuschauers?


  „Geht es Ihnen nicht gut?“ Victoria stand plötzlich vor ihr. „Madame? Soll ich Ihnen etwas holen?“


  „Nein Victoria, mir fehlt nichts.“ Mary-Ann merkte, dass sie noch immer an der Wand lehnte. Sie löste sich aus ihrer Lähmung und begab sich wieder in das Esszimmer. Victoria folgte ihr und machte sich daran den Tisch abzuräumen.


  „Verzeihen Sie Madame, dass ich mich nicht früher um meine Arbeit kümmern konnte, aber wir haben Rosalind gesucht“, entschuldigte sie sich und stellte das Geschirr auf das Sideboard.


  Mary-Ann saß inzwischen auf der bequemen roten Chaiselongue nahe dem offenen Kamin, indem aber kein Feuer brannte. Wind war aufgekommen. Sein drohendes Pfeifen glich dem unheimlichen Gemurmel dunkler Gestalten, die an den Fenstern rüttelten, um sich gewaltsam Einlass zu verschaffen.


  Ein Blitz zuckte.


  „Schon gut, Victoria“, sagte sie schnell, presste sich in den weichen Stoff und schloss die Augen. Als das Grollen vorüber war, suchte sie Victorias Blick, die jedoch in ihre Arbeit vertieft war und die Wachsreste vom Tisch entfernte.


  „Weißt du was Robert getan hat? James hat ihn … geschlagen.“


  „Geschlagen?“ Victoria hielt in ihrer Arbeit inne und schaute auf. Rote Flecken am Hals hoben sich von ihrer Elfenbeinhaut ab. Ihre Wangen waren ebenfalls gerötet.


  „Madame“, sprach sie leise, „Robert hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Er war auf der Weide, um Ingols beim Zusammentreiben der Schafe zu helfen. Als er zurückkam war der Zuchthengst verschwunden.“


  Mary-Ann fuhr sich mit der Hand an den Mund. Sie wusste, dass der Hengst ein Vermögen wert war, weil sie vor Monaten zufällig Zeugin eines Gespräches zwischen James und dem Stalljungen gewesen war. Ihr Mann hatte damals gedroht, Robert das Fell über die Ohren zu ziehen, falls dem Pferd auch nur das Geringste passierte.


  „Und Rosalind ist auch nirgends zu finden, Madame.“


  „Rosalind?“ Mary-Ann dachte an das dünne rothaarige Mädchen, das seit zwei Jahren auf White Moral als Küchenmagd arbeitete. „Vielleicht sucht sie nach dem Hengst?“, mutmaßte sie dann.


  „Mit Verlaub“, Victoria kam ein wenig näher, „Rosalinds Sachen sind ebenfalls fort. Das kann kein Zufall sein.“


  „Du meinst, sie hat James bestohlen?“ Fassungslos sah Mary-Ann Victoria nicken. „Aber weshalb soll sie diese Ungeheuerlichkeit getan haben?“


  „Ich weiß es nicht.“ Victorias Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


  „Habt ihr James von eurem Verdacht erzählt?“


  „Nein, Madame.“ Victoria wirkte plötzlich gehetzt. „Es ist nur ein Gemunkel unter dem Gesinde, damit sollte der Herr nicht belästigt werden. Ich bitte um Verzeihung, dass ich Sie damit behelligt habe.“


  Mary-Ann erhob sich. „Wie auch immer, James wird diese Angelegenheit sicher klären können.“ So oder so, dachte sie und hatte wieder Mitleid mit dem Jungen. „Vielleicht löst sich alles in Wohlgefallen auf. Ich bin müde und werde mich jetzt zurückziehen. Richte Melly aus, dass mein Mann morgen auf die Jagd gehen wird. Sie soll alles vorbereiten.“


  „Sehr wohl, Madame.“


  Kurze Zeit später hastete Mary-Ann die breite Marmortreppe hinauf, eilte durch den langen Gang, dessen Wände zahlreiche Gemälde schmückten, und öffnete die letzte Tür. Ein knarrendes Geräusch war zu hören. Sie betrat die Schlafkammer, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich aufatmend gegen das Holz. Dieser Raum schenkte ihr wenigstens für einige Stunden Sicherheit und Geborgenheit. Auch das Grollen wurde immer leiser.


  Nachdem sich Mary-Ann etwas gesammelt hatte, betrachtete sie wehmütig die Porzellanfiguren, die ihr Bruder aus Italien mitgebracht hatte. Wie Zinnsoldaten standen sie der Reihe nach auf dem kleinen Rosenholztischchen nahe dem Fenster. Eine Gondel aus Venedig, Kathedralen von Florenz und Mailand nebst der Sixtinischen Kapelle aus Rom. Woher die restlichen Sakralbauten stammten, hatte sie längst vergessen. Aber ihre Buntheit brachte Farbe in das Zimmer, die Glasuren fingen das zarte Kerzenlicht ein und schimmerten.


  William! Wie es ihm wohl erging?


  Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hatte lange keine Nachricht mehr von ihm erhalten. Die letzte war Ende des letzten Jahres gekommen. William schrieb, er habe Befehl erhalten sich mit den Truppen Hoptons zu vereinen. Von Cornwall aus wollten sie in das feindliche Gebiet marschieren. Inständig hoffte sie, dass William wohlauf war.


  Seufzend löste sie sich aus ihrer Haltung und wandelte durch das Zimmer. Ihr Kleid raschelte. Sie strich über die Teakholzkommode, ein Geschenk ihres Vaters, und setzte sich schließlich auf die Kante des Himmelbettes, dessen Stützen mit Gold verziert waren. Schwere rote Gardinen waren daran festgebunden.


  Mary-Ann beugte sich vor und griff zu der kleinen Figur, die auf dem Nachttisch stand. Sie stellte einen Mann mit schwarzer Maske dar, ebenfalls ein Geschenk ihres Bruders. „Das hier ist James“, hatte er ihr damals erklärt. „Du wirst sehen, er wird seine Maske schneller fallen lassen als dir lieb ist.“ Aber sie hatte William nur ausgelacht. Mit so viel Hoffnung war sie in diese Ehe gegangen und wollte James eine gute Gemahlin sein. Er hatte in der Vergangenheit sehr viel gelitten. Ein Jahr vor ihrer Hochzeit waren seine Eltern kurz hintereinander verstorben. Danach verschwand seine Schwester spurlos, die sie nur einmal gesehen hatte, und James hatte sich schwere Vorwürfe gemacht nicht besser auf sie aufgepasst zu haben. Alle Hebel setzte er in Bewegung, aber was er auch versuchte, sie blieb verschollen und er litt unter dieser Tragödie vermutlich mehr als er zugeben wollte. Nach ihrer Heirat hatte er nie wieder darüber gesprochen, doch dieser furchtbare Verlust war sicherlich einer der Gründe, weshalb er unbedingt eine eigene Familie wollte. Und was tat sie?


  Seufzend stellte sie die Figur zurück, erhob sich und versuchte die Resignation zu verdrängen, die wie eine Schlinge ihren Hals umschnürte. Auf einmal hatte sie das Gefühl zu ersticken und griff sich an die Brust. Panisch öffnete sie die breiten Flügeltüren, die von ihrer Kammer auf die Veranda im ersten Stock führten. Das Unwetter hatte sich verzogen. Der Regen war versiegt, die Luft kühl und klar.


  Um Atem ringend trat Mary-Ann an die Brüstung, legte ihre zitternden Hände auf den breiten Sims und schaute zum Park hinunter. Ein Anblick, der sie allmählich beruhigte und das Herzrasen mäßigte. Das sanfte Plätschern des Brunnens war zu hören. In seiner Nähe befand sich der Pavillon, der zu ihren Lieblingsplätzen gehörte. Von schützenden Hecken umgeben, widmete sie sich dort meistens der Stickerei, um die Langeweile zu bekämpfen. Auch bei der knorrigen Wintereiche oben auf dem Hügel hielt sie öfters ein. In dieser sicheren Entfernung von White Moral fiel es ihr leichter, ihrem Kummer nachzugeben und ihr Dasein zu betrauern. Doch beide Orte hatte sie lang nicht mehr aufgesucht. James zog es vor, sie im Haus zu halten. Wie einen Hund, dem man Gehorsam beibrachte wenn er nicht gehorchte. Ihr Teint leide unter der sengenden Sommersonne, erklärte er jedoch in guten Momenten, und das schloss auch Fee mit ein. Ihr Pferd, mit dem sie früher lange Ausritte unternommen hatte, wurde nur von Robert regelmäßig bewegt.


  Sie vermisste vieles, doch sie wollte nicht undankbar sein, denn ihr fehlte es im Grunde an nichts. Ihr Mann brachte sie in dieses wunderschöne Haus und sorgte für sie, selbst die Gewänder ließ er beim teuersten Schneider Kents anfertigen.


  Und wie dankte sie es ihm? Mit Unfähigkeit! Kein Wunder, dass sich sein Wesen so verändert hatte. Aus seiner hofierenden Zärtlichkeit waren Schläge geworden. Aus liebevollen Blicken zorniges Funkeln. Auch wenn sie oft große Angst vor ihm hatte, sie versuchte es im Nachhinein immer als das zu sehen, was es letztendlich war. Ein Ausbund seiner Verzweiflung, denn seit vier Jahren waren sie verheiratet und sie hatte James noch immer kein Kind geschenkt, obwohl es ihn so sehr danach verlangte. Und trotz ihres Unvermögens ihm diesen einen Wunsch zu erfüllen, wurde er nicht müde der Fleischeslust zu frönen.


  Die aufkommende Scham erhitzte ihr Gesicht. Sie belog James und das belastete sie zusätzlich. Von Beginn an konnte sie der geschlechtlichen Liebe nichts abgewinnen. Dennoch spielte sie ihm Leidenschaft vor, um wenigstens in dieser Sache seinen Anforderungen Genüge zu tragen. Aber lag darin die Wurzel allen Übels? Sperrte sich ihr Schoß, der nach jedem Beischlaf unsagbar schmerzte, wegen ihrer Heuchelei gegen sein Erbgut? Oder war das die Strafe Gottes für diese Heimlichkeit, die eine Sünde war? Hatte sie nicht vor dem Herrn und Schöpfer geschworen ihren Mann zu ehren?


  Verzagt schaute Mary-Ann zum Firmament empor. An einer Stelle hatten sich die dichten Wolken ein wenig auseinander geschoben und gaben ein Stück blassblauen Himmels frei. Vielleicht würde alles gut werden. Schließlich liebte sie James und er liebte sie. Und genau wie ihr Mann sehnte auch sie sich verzweifelt nach einem Kind. Oft stellte sie sich vor, wie anders ihr Leben verlaufen würde und auch jetzt lächelte sie, weil sie im Geiste helles Kinderlachen hörte. Hoffnung erfasste Mary-Ann, wie stets, wenn sie sich diesen Phantastereien hingab. Sobald sie James ein Kind geschenkt hatte, würde sich alles zum Besseren wenden. Er könnte wieder zu jenem Mann werden, der er einst gewesen war und sich endlich mit der Vergangenheit aussöhnen.

  



  James begab sich in sein Arbeitszimmer und setzte sich hinter den wuchtigen Schreibtisch. Aber bevor er sich den Unterlagen widmete, schaute er sich stolz im Zimmer um. Das Mobiliar war prunkvoll. Dunkles Edelholz aufwändig verziert mit Ornamenten, die in goldenen Arabesken mündeten. Ein schwerer Kronleuchter hing von der Decke. Unzählige Kerzen brannten auf ihm. Deren Licht brach sich in den tropfenförmigen Kristallen, die den Lüster schmückten. Ein großes Bücherregal erstreckte sich fast über eine ganze Wandseite. Die Sammlung seines Großvaters, der sie jedoch einzig dem Zweck zufolge zusammengetragen hatte, umfassende Bildung auszustrahlen. Des Lesens wegen hätte man sie James zufolge auch verbrennen können. Darin ähnelte er seinem Vater nicht im Geringsten, der es sich allabendlich vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte, um sich seichten Geschichten zu widmen. Eine Unart, die auch sein Großvater verurteilt hatte. Mit derselben Geschmacklosigkeit betitelte der Großvater auch die riesigen Gemälde über dem Kamin, die von seinem Vater im Laufe der Jahre angeschleppt worden waren. Kitschige Landschaften in schillernden Farben, die vermutlich eine heile Welt darstellen sollten. Aber die gab es nicht, schon gar nicht in diesen Zeiten. Wohl oder übel musste sich James jedoch mit den Malereien abfinden, da ihm jeder Penny zu schade war, die kahlen Wände neu zu schmücken.


  Lediglich ein Gemälde rief unbändigen Stolz in ihm hervor. Es war ein exorbitantestes Portrait und befand sich an der Wand hinter ihm. Es zeigte seinen Großvater. James drehte sich um. Der Maler hatte seinen Ahnen dargestellt, als würde er jeden Moment zum Leben erwachen. Die grauen schulterlangen Haare umrahmten das fast glatte Gesicht, nur die tiefe Falte zwischen den Augenbrauen war zu erkennen. Aber das Markanteste an ihm waren die bestechend blauen Augen, zu denen er schon zu des Großvaters Lebzeiten bewundernd aufgeschaut hatte und die ihn stets voller Liebe betrachteten.


  Doch James hatte keine Zeit, länger in Erinnerungen zu schwelgen, denn er musste die Bilanz der letzten Einkünfte ziehen. Er griff zur Schreibfeder und wandte sich seiner Arbeit zu. Seit Jahren hatte es keine Missernte mehr gegeben. Der Preis für Getreide war hoch, die Löhne für das Überangebot an Arbeitskräften niedrig. Für die Feldarbeit waren Arbeiter zuständig, die in einer Baracke am Fluss hausten. So konnte er das Personal im Haus auf ein Minimum reduzieren. Hinzu kamen noch die Schaf- und Pferdezucht, wobei er Letztere eher aus Leidenschaft betrieb als nach Gewinn zu streben. Und dann war da noch seine Tuchfabrik in Leeds, die ihm ein Vermögen einbrachte. Die Fabrik wurde von einem Verwalter geführt und bis jetzt konnte er mit dessen Arbeit äußerst zufrieden sein, auch wenn er sich lieber selbst darum gekümmert hätte. Doch Leeds lag viel zu weit fort und damals hatte er die Tuchfabrik nur zu einem Zweck gekauft. Eigentlich wollte er sie nach Erreichen seines Zieles wieder abstoßen, aber die guten Umsätze hatten ihn eines Besseren belehrt.


  James griff nach einer Zigarre, doch er zündete sie nicht an, sondern drehte sie zwischen seinen Fingern. Dann lehnte er sich zurück, roch an der Zigarre und legte sie schließlich beiseite. Er hätte zufrieden sein können, aber er war es nicht. Es musste etwas geschehen und zwar bald.


  Wütend dachte er an die Werften in Dover und Liverpool. Sie hätten längst in seinem Besitz sein sollen. Sein verhasster Vater! Er war ein Weichling gewesen. Das ganze Gegenteil von seinem Großvater, mit dem ihn von Anbeginn mehr verbunden hatte als mit seinem Erzeuger.


  Um die aufsteigende Wut zu dämpfen, erhob sich James und drehte seinen Stuhl in Richtung Portrait. Dann setzte er sich wieder und schaute zu seinem Großvater auf. James Oliver White war eine bewundernswert starke Persönlichkeit gewesen. Es gab nichts und niemanden, der ihn nicht gefürchtet hatte. Er nahm sich was er wollte, und wie er es wollte. Einerlei, ob es sich um Geschäftliches oder Huren handelte. Schon früh hatte ihn sein Großvater in riskante Transaktionen eingeweiht und er war der Einzige gewesen, an den er nie Hand anlegte. James erinnerte sich noch gut daran, wie er als Achtjähriger einmal auf seines Großvaters Schoß gesessen und aufmerksam dessen Rat gelauscht hatte.


  Du musst dich in alle Richtungen ändern können, nur so kommst du ans Ziel. Sei hart, dann fürchtet man dich. Sei weich, dann achtet man dich. Menschen sind einfacher zu manipulieren als du glaubst, mein Junge. Dann hatte sich sein Großvater zu ihm gebeugt. Sein Flüstern war kaum zu verstehen gewesen. Und hüte dich vor den satanischen Gefühlen, die aus gesunden Männern elende Versager machen. Du siehst ja selbst was aus deinem Vater geworden ist. Er macht keinen Hehl daraus, wie sehr er deine Mutter liebt und beraubt sich selbst jeder Männlichkeit. Wer liebt, wird blind und willensschwach. Das willst du doch nicht, oder?


  Worte, die sich in James eingebrannt und bis heute nicht an Gültigkeit verloren hatten. Noch oft hatte ihm sein Großvater vor Augen geführt, was er damit meinte. Wenn er seine Großmutter Elisabeth schlug, was ihm besonders imponiert hatte. Oder ihm erzählte, dass er seinem Erzeuger damit gedroht habe, ihn eines Tages umzubringen. Und da waren noch seine Komplizen, die James bis auf einen zwar nie zu Gesicht bekommen hatte, dafür aber umso mehr vom Großvater über gemeinsame Vergehen erfuhr. Ein paar Mal hatte man ihn sogar des Mordes bezichtigt, doch nie konnte man seiner habhaft werden. Mit jeder Erzählung des Großvaters wuchs die Bewunderung.


  Und in der Öffentlichkeit nahm er stets ein ganz anderes Wesen an. Sein Großvater trat höflich, galant und umgänglich auf. James hatte sich damals geschworen, genauso zu werden wie er. Als sein Lehrmeister starb, war er gerade sechzehn Jahre alt gewesen. Dieser Tag war der einzige in seinem Leben, an dem er jemals geweint hatte.


  Im Gegensatz zu ihm hatten sich bei der Beisetzung weder seine Eltern, noch seine Schwester bemüht, seinem Großvater den nötigen Respekt zu erweisen. Sie küssten weder die Hand des aufgebahrten Leichnams, noch machten sie einen Hehl aus ihrer Erleichterung. Das hätten sie nicht tun dürfen!


  „Du hast dich nicht in mir getäuscht, Großvater. Ich bin dein wahrer Sohn und ruhe nicht eher, als bis ich dich gerächt habe.“


  Dieser Schwur war schon lange Teil seines Selbst und es gab nur noch ein Hindernis, dann war sein Blutdurst gestillt. In Kürze würde er alles in die Wege leiten.


  Wieder ein wenig mit den Gegebenheiten versöhnt, griff James nach der Zigarre und zündete sie an. Er rückte den Aschenbecher so zurecht, dass er ihn leicht erreichte und lehnte sich zurück. Genüsslich sog er den Rauch ein. Dabei fiel sein Blick auf den goldenen Brieföffner, der auf dem Fenstersims lag. Ein Präsent von Mary-Ann.


  Plötzlich wurde ihm heiß, als schreite er über glühende Kohlen. Verärgert nestelte er am Kragen und wurde sich des Kribbelns bewusst, das seinen Körper durchströmte.


  „Nein!“, schalt er sich und verscheuchte die Empfindungen. Mary-Ann war nichts anderes als eine Frau. Sie hatte zu dienen und zu gehorchen, genau wie die Huren in London, Dover oder wie seine Großmutter Elisabeth. Es gab nur eine Schwäche in seinem Leben und die war auch jene seines Großvaters gewesen. Sophie. Erregt dachte er daran, dass er sie in zwei Tagen endlich wieder sehen würde und versuchte sich ihr Gesicht und ihren Körper vorzustellen. Doch einzig Mary-Ann lag in ihrer unschuldigen Nacktheit vor ihm. Zur Hölle mit seiner Frau!

  



  Victoria hielt die Laterne in die Höhe, deren Licht ihr den Weg zu den Stallungen erleichterte. Es war schon kurz vor Mitternacht, aber von Robert fehlte nach wie vor jede Spur. Sie machte sich große Sorgen um ihn. Hoffentlich war er nicht in das Unwetter geraten. Dann wäre er völlig durchnässt, was ihm sicherlich schaden würde. Sein Körperbau glich nämlich eher dem einer zarten Frau als dem eines Burschen, der bereits volljährig und ein junger Mann hätte sein sollen. Zudem kränkelte er sehr häufig, was wohl an den fehlenden Reserven lag. Außerdem neigte er zu Wutausbrüchen. Victoria glaubte, es läge daran, dass er seine mangelnde Körperlichkeit mit überschäumendem Gemüt ausgleichen wollte. Deshalb fand das Gesinde seine säbelrasselnden Gebärden eher zum Lachen als zum Fürchten.


  „Robert?“, rief Victoria, als sie bei den Stallungen angekommen war. Sie sah sich um. Das Tor stand einen Spalt offen und sie schlüpfte hinein. Robert hatte vergessen den Riegel in die Halterung zu schieben. Wenn das White gesehen hätte!


  Doch der Gedanke an ihren strengen Dienstherrn verflog, als sie den Geruch und das vertraute Schnauben der Pferde wahrnahm. So oft es ihre Zeit erlaubte, stahl sie sich hierher, denn diese Tiere waren die anmutigsten und liebenswertesten Geschöpfe, die sie kannte. Das einzig Bedauerliche war, dass sie das Reiten nicht beherrschte. Wie üblich zog es Victoria zu Fee, der weißen Stute ihrer Herrin. Als sie an den Verschlag trat, wieherte das Pferd. Vorsichtig stellte sie die Laterne auf die unebene Erde, dann streichelte sie der Stute über das seidig weiche Fell.


  „Ja, so ist es gut.“ Victoria genoss die Zutraulichkeit der Stute und vergrub ihr Gesicht in der weichen Mähne. „Du vermisst bestimmt deine Herrin.“


  Es war länger her, dass Mrs. White einen Ausritt unternommen hatte. Dabei war sie eine ausgezeichnete Reiterin. Aber sie hatte sich sehr verändert. Melly, die schon lange auf White Moral arbeitete, erzählte gern davon wie stolz die Herrin einst hier angekommen war. Anfangs sei sie ganz anders gewesen. Aber Victoria wunderte dieser Wandel nicht, da White seine Frau denkbar schlecht behandelte. Er schreckte nicht einmal davor zurück, sie zu schlagen. Trotzdem war niemals ein böses Wort über ihre Lippen gekommen.


  Welch trauriges Schicksal, dass diese wunderbare Frau dazu verdammt war, ein tristes Leben an der Seite eines Tyrannen zu führen. Und es war schlimm dabei zusehen zu müssen, wie sie sich ängstlich seinem Willen unterwarf und nur noch ein Schatten ihres Selbst war.


  „Bestimmt tut sie dir auch leid, Fee.“ Die Stute scharrte mit den Vorderbeinen. Victoria streichelte sie noch einmal und griff nach der Laterne. Aber auf einmal hörte sie ein knarrendes Geräusch. Erschrocken drehte sie sich nach allen Seiten um. Unfähig festzustellen, woher der Laut gekommen war. Entweder von der Tür oder den Holzbrettern auf der gegenüber liegenden Seite, auf denen Heu lagerte. Oder war jemand durch die Hintertür gekommen?


  „Robert? Bist du das?“ Keine Antwort. Victoria lauschte angestrengt. Da, schon wieder! „Robert, wenn du das bist, dann zeig dich auf der Stelle!“


  Kalte Angst kroch in ihr hoch. Das schale Licht der Laterne reichte nicht aus, um alles zu überblicken. Sie fürchtete die Dunkelheit und wusste, dass irgendwer im Stall war! Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie herum wirbelte, um zum Tor zu rennen. Dabei prallte sie mit jemandem zusammen, der dicht hinter ihr gestanden haben musste. Mit einem Aufschrei fiel die Gestalt der Länge nach hin. Das Licht in der Laterne flackerte. Mutiger, als sich Victoria fühlte, wagte sie sich einen Schritt vor. Diese schmutzigen Schuhe, die zerrissene Kniebundhose, das war …


  „Robert!“ Sein Gesicht lag zwar im Halbdunkel, doch sie wusste, dass er es war. Erleichtert, aber auch ein wenig erzürnt, fuhr sie ihn an: „Du dummer Junge! Du hast mich zu Tode erschreckt.“


  Er antwortete nicht. Trotz ihrer Schelte streckte sie ihm die Hand entgegen.


  „Was soll das? Ich kann alleine aufstehen.“


  Robert rappelte sich hoch und rieb sich am Gesäß. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Victoria lachte. Sie ahnte, dass sie ihn beleidigt hatte, aber er verdiente es nicht anders. Dann bemerkte sie einen neu angebrachten Haken am Verschlag von Fee, an den sie die Laterne hing. Sie hob Roberts Hut auf und entfernte die Strohhalme. Gerade lag ihr eine erneute Spitze auf der Zunge, aber als Robert sich umdrehte und das Licht sein Gesicht erfasste, hielt sie entsetzt inne. Ein Feuermal prangte ihr entgegen. Es zog sich quer über sein Gesicht.


  „Du meine Güte, Robert. Hat er das getan?“ Sie wollte sein Wundmal betasten, doch er wich ihr aus.


  „Ja!“, presste Robert hervor und ballte seine Hände zu Fäusten. „Eines Tages werde ich zurück schlagen.“


  „Robert! Daran darfst du nicht einmal denken!“, er würde dich zu Tode prügeln, spann sie im Geiste den Faden weiter. „Was ist mit Rosalind? Hast du sie gefunden?“, fragte sie schnell, um ihn von seiner Erbitterung abzulenken.


  „Nein.“


  Roberts Stimme hatte einen weinerlichen Ton. Victoria zog ihn am Ärmel seines Hemdes näher. Tränen schimmerten in seinen Augen. Mitgefühl stieg in ihr hoch. Er hatte vermutlich Angst vor White und das zu Recht, sollte er den Hengst nicht gefunden haben. Die Folgen waren gar nicht auszudenken.


  „Victoria … Rosalind ist auf und davon“, stammelte er. „Sie hat den Hengst genommen. Ich habe ihn an der Lichtung beim Andredsweal gefunden, er war an einem Baum festgezurrt. Sie hat es sich wohl anders überlegt und das Pferd zurückgelassen.“


  „Woher willst du wissen, dass sie es war?“


  „Ich weiß es eben“, trotzte er, aber dann begann er haltlos zu weinen. Sein jäher Ausbruch überforderte sie im ersten Moment. Was bewegte ihn derart, dass er heulte wie ein Mädchen?


  „So traurig ich es auch finde, dass Rosalind gegangen ist …“, du lieber Himmel, was sollte sie nur sagen? „Aber sie ist alt genug um zu wissen, was sie tut. Jedenfalls wird sich der Herr weniger um sie scheren als um das edle Pferd. Du solltest froh sein, dass alles noch einmal gut gegangen ist. Um deinetwillen.“


  Robert senkte seinen roten Lockenkopf. „Aber … ich … sie … als sie hier angefangen hat, da …“ Er schaute sie Hilfe suchend an. Sein Feuermal unterschied sich kaum von seiner übrigen Gesichtsfarbe.


  „Du hast sie wohl sehr gemocht?“ Jetzt war ihr alles klar.


  „Ich habe sie … ich meine …“


  „Schon gut, Robert“, besänftigte sie ihn und nahm ihn in die Arme. Er weinte herzzerreißend an ihrer Schulter. Wie verzweifelt musste er sein? Vermutlich war er zum ersten Mal in seinem Leben verliebt und Rosalind hatte ihn ohne ersichtlichen Grund verlassen. Oder wusste er mehr?


  Sie sah das schüchterne, sommersprossige Mädchen vor sich, das gut mit Robert zusammengepasst hätte. Aber vor einigen Monaten hatte sie sich verändert und kaum noch gesprochen. Einige Spekulationen kamen ihr in den Sinn, aber es war besser nicht daran zu denken, was Melly und sie hinter Rosalinds Veränderung vermuteten. Doch der Verdacht lag nahe.


  Ein sachter Widerstand von Robert holte Victoria aus ihren Gedanken. Er befreite sich aus ihren Armen und griff in die Tasche seiner Kniebundhose. Kurz darauf zog er ein Stück Papier heraus und hielt es ihr entgegen.


  „Was ist das?“ Sie forschte in seinem Gesicht.


  Robert zuckte nur die Schultern und wich ihrem Blick aus. Er schämte sich vermutlich nun doch seiner Tränen. „Hab ich beim Hengst gefunden, aber ich kann’s nicht lesen.“


  Victoria nahm es an sich und warf einen Blick darauf. Robert kratzte sich am Hinterkopf, nahm ihr den Hut aus der Hand und stülpte ihn sich über seine verzottelten Locken. „Muss den Hengst in den hinteren Stall bringen“, murmelte er und verschwand.


  Sie nahm es nur am Rande war, denn sie starrte noch immer auf diese Zeichen, die für sie nicht zu entziffern waren. Robert war nicht der Einzige, der nicht lesen konnte. Nur Melly wusste von dieser Schmach. Victoria haschte nach der Lampe und lief hinüber zum Herrenhaus, inständig hoffend, Melly noch in der Küche anzutreffen. Sie musste wissen ob Rosalind das geschrieben und wenn, was sie geschrieben hatte.


  Als Victoria auf den hinteren Eingang zulief, der direkt in die Küche führte, stellte sie erleichtert fest, dass ihre mütterliche Freundin noch da war.


  „Melly!“ Victoria blieb keuchend vor dem klapprigen Holztisch stehen und stellte die Laterne darauf ab. Die Köchin wollte gerade einen Topf von der offenen Feuerstelle nehmen und drehte sich zu ihr um.


  „Heiliger Vater im Himmel, was ist geschehen? Hat Robert wieder etwas angestellt?“, jammerte Melly sogleich, stellte den Topf zurück und walzte auf sie zu. Victoria schüttelte den Kopf. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich. „Was dann?“ Melly griff mit ihren prallen Fingern nach einem Stück Brot, schob es sich in den Mund und kaute darauf herum, ohne Victoria aus den Augen zu lassen. „Hast du was von Rosalind gehört?“


  „Robert …“, Victoria war wieder etwas zu Atem gekommen, „Robert hat den Hengst bei der Lichtung am Andredsweal gefunden, aber von ihr ist weit und breit keine Spur. Melly!“ Victoria klopfte der Köchin auf die Finger, weil sie erneut nach einem Stück Brot greifen wollte. Immer, wenn sie sich Sorgen machte, aß sie so viel wie drei ausgewachsene Männer. „Du platzt aus allen Nähten, wenn du so weiter machst.“


  „Das tue ich schon jetzt, Kindchen“, nuschelte Melly und schlug sich auf die ausladende Hüfte. „Aber erzähl weiter.“


  „Kannst du mir sagen, was hier geschrieben steht?“, fragte Victoria statt zu antworten und legte das Stück Papier auf den Tisch. „Robert hat es beim Hengst gefunden. Vielleicht ist es wichtig.“


  Melly beugte sich vor und kniff die blauen Augen zusammen, deren Weiß immer ein wenig ins Gelbliche stach. Dann ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl plumpsen. Ein ächzendes Geräusch war zu hören. Die Köchin zog sich die Haube vom Kopf. Ihr schütteres graues Haar war nass geschwitzt.


  „Heiliger Vater im Himmel!“ Der Zettel entglitt ihrer Hand. Leicht wie eine Feder landete er auf dem Tisch, doch Victoria hatte das Gefühl als wiege er schwer wie Stein.


  „Was ist?“ Victoria konnte die Spannung kaum noch aushalten.


  „Wir hatten Recht! Das arme Kind!“


  Victoria wusste sofort, was Melly meinte. Es war ihr, als würde eine kalte Hand nach ihrem Herzen greifen. „Soll das etwa heißen, dass sie …?“


  „Seo a-nis, so ist es.“ Melly, die ursprünglich aus Schottland stammte und darum manchmal in den gälischen Dialekt verfiel, schaute sie aus tränenblinden Augen an, nahm einen Zipfel ihrer Kittelschürze und wischte sich über die fleischigen Wangen. Dann fasste sie erneut nach dem Zettel. „Verzeiht mir, ich kann mit dieser Schande nicht länger leben. Hütet euch vor J.W.“


  „James White!“ Victoria spürte einen Würgereiz. Also waren sie wirklich der Wahrheit nahe gewesen. Rosalind war geschändet worden. Nur hatten sie nie White dieses Vergehens bezichtigt sondern vermutet, dass es einer der Feldarbeiter gewesen war. Victoria suchte Mellys Blick, aber die wich ihr aus. Eine dunkle Ahnung beschlich sie. „Melly, du verheimlichst mir doch etwas. Sag die Wahrheit. Wusstest du es? Ist das öfter passiert? Bitte, ich muss es wissen!“


  Die Köchin griff nach ihrer Hand. „Der Vater im Himmel möge mir verzeihen. Ja, mein Kind, ich hätte mein Hab und Gut darauf verwettet, dass er es war. Ich bin nun fast dreißig Jahre hier. Viele Mädchen sind gekommen und gegangen. Alle aus demselben Grund. Zuerst wegen dem Großvater, dann wegen dem Enkel. Ich habe deshalb nichts gesagt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte, doch jetzt schäme ich mich dafür. Ich hätte dich warnen sollen!“ Melly schüttelte den Kopf. „Ich habe sogar versucht mit Rosalind zu reden, aber ich bin nicht zu ihr durchgedrungen. Sie hatte Todesangst und die habe ich um dich auch.“


  „Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin es gewohnt mich zu verteidigen. Kein Mann wird ungefragt Hand an mich legen. Auch Mr. White nicht.“ In Victoria waren keinerlei Zweifel.


  „Als ob du eine Wahl hättest.“ Melly beugte sich zu ihr und beschwor sie. „Du solltest flüchten, solange es noch geht.“


  „Und wohin? Hinaus in den Krieg?“ Victoria entzog ihre Hand. Die Haut brannte an ihrem Hals, auch ihre Stimme erhob sich. „Dorthin zurück wo ich herkomme? Nein, Melly. Ich habe früh lernen müssen mich durchzuschlagen. Ich hatte Eltern, die sich keinen Deut um mich geschert haben. Ich war nur dazu da, von früh bis spät zu arbeiten, um ihnen ihren Rausch zu berappen. Sobald ich alt genug war, bin ich von Zuhause fort.“ Victoria unterbrach sich. All die Erinnerungen, die sie so lange aus ihrem Herzen verbannt hatte, kamen wieder hoch, mitsamt den Gefühlen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefasst hatte, dann sprach sie weiter: „Und nach der Stelle bei Tho… beim Grafen bin ich hierher gekommen. Es geht mir endlich einigermaßen gut. Das will ich nicht verlieren.“


  „Dann kann ich nicht mehr tun als für dich zu beten.“


  „Hör mir bloß mit deinem Gott auf! Wo war er denn als Rosalind ihn brauchte? Wo war er als ich ihn brauchte?“ Melly mochte eine gottesfürchtige Frau sein, aber Victoria wollte damit absolut nichts zu tun haben. Es gab keinen Gott! Wenn, dann musste man sich selbst helfen.


  Melly schaute sie traurig an. Im gleichen Moment bereute Victoria ihren heftigen Ausbruch zutiefst. Sie liebte diese Frau mit dem großen Herzen und um nichts in der Welt wollte sie sie absichtlich verletzen.


  „Es tut mir leid, Melly.“ Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich habe das nicht so gemeint. Bete du nur weiter diesen Gott an, aber verzeih mir, wenn ich deinen Glauben nicht teilen kann. Dafür hat er mir zu übel mitgespielt.“ Sie wusste, dass es verbittert klang, doch so fühlte sie nun mal.


  Melly tätschelte ihre Hand und lächelte unter Tränen. „Eines Tages mein Kind, wirst du dich an diesen Augenblick erinnern und zwar dann, wenn auch du die Gegenwart unseres allmächtigen Vaters spürst.“


  „Amen.“ Victoria übersah den strafenden Blick. „Ich bin froh, dass Rosalind auf und davon ist. Man kann nur hoffen, dass sie irgendwann dieses schlimme Erlebnis vergisst.“


  „Eine solche Demütigung folgt einem wie ein Schatten durch das ganze Leben. Egal, ob es hell oder dunkel ist, dieser Schatten ist ständig da“, sagte Melly leise und erhob sich, um wieder zur Feuerstelle zu gehen. Sie zog den Topf herunter, goss das dampfende Wasser in einen Eimer und warf Wäsche hinein. Dann nahm sie einen großen Holzlöffel, tunkte ihn in das Wasser und rührte geschäftig um. Victoria ahnte, dass Melly über sich selbst gesprochen hatte und es brach ihr das Herz. Aber sie fragte nicht nach, sondern stand ebenfalls auf und nahm die Laterne. Sie wusste, dass Melly allein sein wollte, sobald sie sich in ihre Arbeit vertiefte. Und das war im Moment alles, was sie für sie tun konnte.
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